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„Es wird noch lange währen;
baut Häuser und wohnt darin,
pflanzt Gärten und esst ihre Früchte.“
Jeremia 29, 28

„Es wird noch lange währen“ – die Zeit von Bernhard Dressler am RPI. Dies mag ein Gedanke am Anfang der Tätigkeit am
RPI gewesen sein, als Dr. Bernhard Dressler 1991 zunächst als Dozent für Gymnasien und Gesamtschulen am RPI anfing.
Das Wort aus dem Propheten Jeremia ist an das im babylonischen Exil lebende, jüdische Volk gerichtet. Ich hoffe, auch im
Nachhinein war das RPI in Loccum für Bernhard Dressler kein Leben im babylonischen Exil. Sicherlich ging es in der
Anfangszeit darum, in Loccum heimisch zu werden, an „Haus und Garten“ des RPI mitzubauen. Bernhard Dressler hat dabei
die Kraft eines so kirchlich geprägten Ortes wie Loccum schätzen gelernt und für die Arbeit des RPI fruchtbar gemacht.

Der Anfang gelang gut und nach fast 4 Jahren wurde Bernhard Dressler 1995 durch die landeskirchlichen Gremien zum
Rektor berufen. Nun konnte er „Haus und Garten“ des RPI noch deutlicher prägen: das wissenschaftliche „Fundament“ des
RPI wurde gestärkt, der „Garten“ der Praxis gepflegt. Beides: die wissenschaftliche Arbeit in Pädagogik und Theologie sowie
die Vermittlung, insbesondere die Reflexion der Praxis waren Bernhard Dressler wichtig. Dabei lag sein persönlicher Schwer-
punkt vielleicht doch eher im Bereich der Forschung, so dass ihn schließlich sein beruflicher Weg konsequent an die Univer-
sität nach Marburg führte, wo er seit 01. April den Lehrstuhl für Religionspädagogik (praktische Theologie) inne hat.
Die Arbeit an „Haus und Garten“ des RPI in Loccum – sie „wird noch lange währen“ und sichtbar sein. Dafür sei ihm im
Namen der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers herzlich gedankt.

Dr. Kerstin Gäfgen-Track, Oberlandeskirchenrätin

Zur Verabschiedung von Dr. Bernhard Dressler

Titelfoto: Reese-Winne
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„Ich pfeif auf Gewalt” – so ist der Bericht über ein Projekt eines Kirchenkreisjugendkonvents im aktuellen Heft überschrie-
ben. Zahlreiche Initiativen dieser Art sind durch die Dekade zur Überwindung der Gewalt angestoßen – und wir erleben
gleichzeitig, dass die Weltpolitik nicht ohne Gewalt auskommt. Empörung und Unsicherheiten sind bei unseren Schülerinnen
und Schülern zu beobachten. Entgegen allen Studien über das Verhalten und die Einstellung von Jugendlichen engagiert sich
eine große Anzahl in Friedensdemonstrationen und phantasievollen Aktionen. Eine Generation, der man nachsagt, sie sei
lediglich an ihrem „privaten kleinen Glück” interessiert, zeigt ein nicht zu übersehendes Interesse am Weltgeschehen. Handelt
es sich dabei um eine vorübergehende Erscheinung, um ein einmaliges, kurzfristiges Aufflammen? Oder bahnt sich tatsächlich
ein Wandel im Bewusstsein und im Auftreten der Jugendlichen an, wie von einigen Soziologen interpretiert wird? Wie auch
immer man die Lage einschätzt, stehen Pädagoginnen und Pädagogen vor der Aufgabe, die bedrückenden weltpolitischen
Ereignisse mit den Kindern und Jugendlichen gemeinsam in den Blick zu nehmen, dieses möglicherweise neu erwachte Inter-
esse zu begleiten, Schülerinnen und Schülern zu differenzierter Betrachtungsweise zu verhelfen und sie in ihrer Suche nach
einem eigenen Standpunkt zu unterstützen.
Wechsel und Kontinuität sind die Stichworte, die das politische Geschehen im Land Niedersachsen kennzeichnen. Neue Na-
men und Gesichter bemühen sich um das Bildungsgeschehen unter Einbeziehung der unterschiedlichen Ergebnisse der in der
letzten Zeit durchgeführten Schul-Studien. Mit dem internationalen IGLU-Grundschultest scheint sich die Arbeit der Grund-
schule als international wettbewerbsfähig erwiesen zu haben – ein Erfolg, auf den die fortbildungs- und innovationsfreudigen
Grundschullehrerinnen und –lehrer stolz sein dürfen. Dennoch gibt es auch hier Erkenntnisse, die für die gesamte Arbeit in
der Schule neu bedacht werden müssen. Die neue Landesregierung zeigt deutliche Bemühungen, Tendenzen und eingeleitete
Maßnahmen der vorhergehenden Regierung fortzusetzen. Bleibt zu hoffen, dass die angekündigten Neueinstellungen von
Lehrerinnen und Lehrern realisiert werden können.
Am 31.März 2003 verabschiedeten sich sowohl der Konrektor des RPI Dr. Gerald Kruhöffer als auch der Rektor Dr. Bernhard
Dressler. Die Laudatio für Gerald Kruhöffer und einige Worte zum Dank und Abschied in den Ruhestand finden Sie in diesem
Heft. Zum Weggang von Bernhard Dressler, der seine Professur für Religionspädagogik in Marburg angetreten hat, schreibt
unsere Dezernentin vom Landeskirchenamt hier eine kurze Würdigung, von seiner Verabschiedung Ende Juni werden wir
berichten.
Das Kollegium steht für die Kontinuität in der Arbeit des RPI ein, die in den letzten Jahren – nicht zuletzt durch die bewährte
Leitung – bei den in der Religionspädagogik Tätigen Anerkennung gefunden hat. Gerade wegen dieser positiven Resonanz
hoffen wir jetzt auf kompetente Bewerberinnen und Bewerber für die Rektorenstelle, damit sie so schnell wie möglich wieder
besetzt werden kann.

Mit freundlichen Grüßen aus Loccum
Ihre

Lena Kuhl
- stellvertretende Direktorin -

editorial
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Bernhard Dressler

Bildung. Werte. Religion.*

1. Zwei Szenerien:
Ein Märchen und ein Gleichnis

War die Goldmarie im Märchen von der Frau Holle gebil-
det? Ich nehme an, dass Ihnen allen dieses Märchen aus
Kindertagen noch einigermaßen in Erinnerung ist. War die
Goldmarie im Gegensatz zur Pechmarie gebildet? Natür-
lich ist mir dieses Märchen als Kind in einem ganz anderen
Zusammenhang als dem Bildungsthema erzählt worden. Es
ging um Moral, darum, dass Fleiß gegenüber der Faulheit
den Vorzug verdient. Es ging auch um eine Verheißung: Fleiß
wird am Ende belohnt. In einer durchaus nicht heilen Welt,
in einer Welt böser Stiefmütter und gehässiger Schwestern,
behalten Bosheit und Gehässigkeit nicht die Oberhand. Und
insofern ging es im Märchen von der Frau Holle auch um
Gerechtigkeit. Diese Lesart des Märchens ist durchaus plau-
sibel. Ich will sie gar nicht infrage stellen. Und doch kann
man beim genaueren Hinsehen eine Art Subtext mit einer
etwas anderen Lesart entdecken. Zweifellos hatte die Gold-
marie außer der Tugend des Fleißes auch noch ein paar
Kenntnisse und Fertigkeiten. Sie nahm wahr, wann Äpfel
reif sind. Sie wusste, wann Brot ausgebacken ist und wie
man es aus dem Backofen holt. Und der Haushalt der Frau
Holle ließ sich auch nicht ohne jede Qualifikation führen.
Die Goldmarie wird über eine elementare Ausbildung ver-
fügt haben, wenn auch die Fertigkeiten, die in der vormo-
dernen Welt des Märchens zur Lebensführung gebraucht
wurden, nicht mit den Qualifikationsstandards der heutigen
hochkomplexen Arbeitswelt vergleichbar sind. Mehr als
Fleiß und Fertigkeiten besaß sie aber noch etwas anderes:

Sie besaß die Fähigkeit zum genauen Hinhören und Hinse-
hen. Sie hatte ein aufmerksames Verhältnis zur Welt um sich
herum. Sie konnte die Welt um sich herum richtig deuten.
Im Gegensatz zur Pechmarie zeigte sie einen unverstellten
Blick auf die Selbstverständlichkeiten der Welt, eine auf-
merksame Wahrnehmungsfähigkeit für jene Appelle an un-
ser Handlungsvermögen, die keiner näheren Begründung
bedürfen.
Ich erlaube mir eine weitere Frage: Verwirklichte die Gold-
marie Werte, als sie den Apfelbaum schüttelte und das Brot
aus dem Ofen holte? Oder tat sie nicht einfach ganz selbst-
verständlich und geradezu unreflektiert das Gute und Rich-
tige? Nebenbei: Ohne jede Spekulation auf eine Belohnung.
Im Märchen jedenfalls wird dieses Weltverhältnis, diese Be-
ziehung zur Welt bei genauerem Hinsehen nicht nur mora-
lisch gewertet, sondern als Empathie geschildert: Als Ein-
fühlungsvermögen. Die Goldmarie ließ sich in ihrem Wahr-
nehmungsvermögen ansprechen von den Broten, die zu ver-
brennen drohten und von den Äpfeln, die überreif am Baum
zu verfaulen drohten. Hat das etwas mit Bildung zu tun?
Jedenfalls: Was sie an elementar ausgebildeten Kenntnissen
zur Abwendung der jeweiligen Not besaß, das war – wie es
sich dann im Kontrast zur Pechmarie zeigte – von geringe-
rer Bedeutung als ihre zuvor und zugleich wirksame Einbil-
dungskraft.
Ich will zu einer anderen alten – noch älteren – Geschichte die
gleiche Frage aufwerfen: War der barmherzige Samariter ge-
bildet? Handelte er zudem wertorientiert? Auch der barmher-
zige Samariter war nicht nur barmherzig, er verfügte über ele-
mentare Fertigkeiten in Erster Hilfe und scheint als Kaufmann

grundsätzliches

* Vortrag zum 30jährigen Bestehen der Arbeitsstelle Religionspädagogik Ostfriesland (ARO) in Aurich, 15. Januar 2003. Der Vortragsstil wurde beibehalten.
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mit Geld und Gastwirten umzugehen gewusst haben. Gewiss
werden ihm diese Qualifikationen bei der Ausübung seiner
Barmherzigkeit nützlich gewesen sein. Aber ohne Mitgefühl
hätten sie dem Opfer des Raubüberfalls nichts genützt. In der
Geschichte, wie sie als Gleichniserzählung Jesu überliefert ist,
gehen diejenigen am Opfer vorbei, die dafür bekannt sind, dass
sie – wie wir aus heutiger Perspektive wohl sagen könnten –
„Werte” vertreten, ja geradezu verkörpern. Dass Jesus erzählt,
allein ein Samariter – also ein Fremder, der aus dem religiösen
Konsens herausfällt – habe angehalten und unter Gefahr ge-
holfen, das stellt nicht nur die Bigotterie der Etablierten bloß.
Unterstrichen wird damit, dass auch in dieser Geschichte dem,
der unter die Räuber gefallen ist, keine Wertethik weiterhilft.
Denn: Es gibt nichts Gutes, außer man tut es. Und dass Jesus
im Verlauf der Geschichte die anfängliche Frageperspektive
„Wer ist mein Nächster?” stillschweigend um 180 Grad wen-
det („Wem kann ich Nächster sein?”), lenkt zusätzlich von ei-
ner wertorientierten Frage (Wer steht mir nah? Wer ist meiner
Hilfe wert?) zu einer situativen Frage: Was kann ich tun? Da-
mit stellt sich immer auch die Frage nach dem, was unser Han-
deln motiviert und ermöglicht, was uns die Angst, selbst unter
die Räuber zu fallen, überwinden lässt. Dass Hilfe den
Ausgeraubten, den Erniedrigten, den Beleidigten, den Schwa-
chen zukommt, ist keine Frage, für die Werte in Anschlag zu
bringen sind. Es handelt sich wie beim Verhalten der Goldma-
rie um eine Selbstverständlichkeit, die in der Praxis gleich-
wohl alles andere als selbstverständlich ist.

2. Die problematische Aktualität
des Bildungsthemas

Ich komme später noch einmal auf die Goldmarie und den
Samariter zurück. Nun aber ohne weitere Umschweife zum
ersten Stichwort meines Themas. Meine Damen und Herren,
es ist ein heikles Unterfangen, gegenwärtig über Bildung zu
reden. Alle reden über Bildung, seitdem Bildung zum neuen
„Megathema” ausgerufen worden ist. Nach dem inzwischen
sprichwörtlichen „PISA-Schock”, also nach dem empirischen
Nachweis der Unzulänglichkeit des deutschen Bildungssy-
stems vom Kindergarten bis zum Gymnasium, ist das Thema
nun vollends in aller Munde. Es füllt alle Medien. Je mehr
Stellungnahmen, zumal in Wahlkampfzeiten, dazu abgege-
ben werden, desto unübersichtlicher wird das bildungspoliti-
sche Gelände. Einerseits. Andererseits: Alles, was zum The-
ma Bildung gesagt werden kann, scheint in den vergangenen
Monaten gesagt worden zu sein. Was also soll man dazu noch
sagen? Über Bildung zu reden, das ist mittlerweile nahezu
so, wie über das Wetter zu reden: Das Thema hilft aus einer
gewissen Verlegenheit, wenn einem sonst nichts Belangvol-
les einfällt; andererseits ist es etwas peinlich, dass einem nichts
anderes einfällt. Man kann zwar über die schlechten Verhält-
nisse klagen, aber ändern kann man ja doch nichts – beim
Wetter sagt man in diesem Zusammenhang: „Gott sei dank!”
Und die Prognosetauglichkeit des Wetterthemas wie des Bil-
dungsthemas ist gleichermaßen gering.
Und dann auch noch Werte! Auch darüber reden schon seit län-
gerem fast alle, die irgendwie mit Bildung und Erziehung zu
tun haben. Man ist sich weitgehend einig in der Diagnose eines

allgemeinen Werteverfalls und in der Forderung nach verstärk-
ter Wertevermittlung. Wer wollte auch etwas dagegen haben?
Aber genau das, dass man bei diesem Thema eigentlich nicht
widersprechen kann oder darf, kommt mir problematisch vor.1

Ich gestehe hier gleich, dass ich gegenüber beidem, gegenüber
der Diagnose des Werteverfalls wie der Forderung nach umso
entschiedenerer Wertevermittlung, gleichermaßen skeptisch bin.
Einmal abgesehen von einem platten Moralismus, der im Zu-
sammenhang von Bildung und Erziehung immer schon eher
geschadet hat: Vielleicht haben wir ja nicht zu wenig, sondern
zu viel Werte im Sinne einer wachsenden Vielfalt von Lebens-
führungskonzepten, die z. B. als „Lebensstile” nicht nur die
Gesinnungen und Überzeugungen betreffen, sondern verstärkt
nach außen dargestellt und inszeniert werden: Wie man sich klei-
det, wie man sich pierct oder eben nicht pierct, wie, wo und was
man isst, ob man täglich joggt oder Sport für Mord hält, welche
Wahl aus dem breiten Angebot alter und neuer Religionen man
trifft oder ob man lieber betont unreligiös lebt – damit werden
für die Darstellung der je eigenen Individualität Unterscheidun-
gen und Profilierungsgewinne erwartet. Und eben deshalb eig-
nen sich Werte immer weniger als einigendes Band einer Kul-
tur: Falls sie nicht so abstrakt sind, dass sie überhaupt keine
Handlungsrelevanz besitzen, wirken sie oft eher konfliktstei-
gernd als konfliktregulierend. Und man muss auch das sagen
dürfen: Auch die Attentäter des 11. September waren bestimm-
ten Werten verpflichtet. Gerade daran wird aber deutlich, dass
werteorientiertes Handeln noch kein Kriterium für die Unter-
scheidung zwischen Gut und Böse liefert. Wertekonflikte sind
für unsere Gesellschaft schon seit langem charakteristisch. Wel-
chen Wert aber haben die Werte in Wertekonflikten? Wie soll
man gewichten – zwischen neuen Tugenden wie Flexibilität und
Mobilität einerseits und den davon bedrohten Werten wie Loya-
lität und Beständigkeit andererseits? Wertekonflikte werden ja
nicht schon dadurch vermieden, dass sich kaum jemand findet,
der sich gegen Frieden, gegen Gerechtigkeit, gegen Ehrlichkeit,
gegen Gesundheit ausspricht. Zudem kann die neuere Werte-
forschung keine festen Beziehungen zwischen moralischem
Regelwissen und Verhalten feststellen: Wer weiß, dass Lügen
unmoralisch ist, wird nicht schon deshalb weniger lügen. Das
wusste bekanntlich schon der Apostel Paulus: „Das Gute, das
ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will,
das tue ich” (Röm 7, 19). Zumal Jugendliche entziehen sich im
Blick auf Werte einer „Entweder-oder-Logik” zu Gunsten eines
Lebensführungskonzepts des „Sowohl-als-auch”; und so raten
uns die Jugendsoziologen dringend davon ab, die Zustimmung
zu bestimmten Werten als Verhaltensprognosen zu deuten.2 Wer
z. B. bei Umfragen für eine Geschwindigkeitsbegrenzung im
Autoverkehr votiert, fährt durchschnittlich in der Regel deshalb
nicht langsamer als die anderen. Kurz: Die Handlungsrelevanz
von Werten ist so ungeklärt, wie der Erwerb von Werthaltungen
als weitgehend unerforscht gelten kann. Und im Übrigen gilt
auch hier: „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.”
Ich komme nun auf das Thema Bildung zurück. Bemerkens-
wert ist, dass schon einige Zeit vor der öffentlichen Aufmerk-
samkeit für dieses „Megathema” das Thema Bildung in der pä-
dagogischen Fachwelt seit ca. 10-15 Jahren eine Renaissance
erlebt hat. Zuvor war der Bildungsbegriff etwa seit Ende der
60er Jahre zu Gunsten der Kategorien Lernen, Erziehung und

grundsätzlich
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Sozialisation verabschiedet worden. In der Curriculumentwick-
lung etwa – um nur ein prominentes Schlagwort der damaligen
Zeit aufzugreifen – ging es darum, präzise anzuleiten, in wel-
chen Lernschritten welche konkreten, handlungspraktischen
Qualifikationen zur Gestaltung von Politik und Arbeitswelt zu
erreichen wären. In einem eher empirischen und handlungs-
wissenschaftlichen Verständnis von Pädagogik war Bildung in
den Verdacht eines gewissen elitären Dünkels geraten, eines ver-
schwiemelten Idealismus und einer überkommenen Bürgerlich-
keit. Bald stellte sich allerdings heraus, dass diese Verdächti-
gung mit einem hohen Preis bezahlt wurde: Als Sozialtechno-
logie im Sinne einer Input-Output-Logik reduzierte die Pä-
dagogik Menschen von Personen auf Funktionen, sie instrumen-
talisierte die Kinder und Jugendlichen zu Lernmaschinen. Ich
vermute übrigens, dass uns die PISA-Studie die Spätfolgen die-
ses pädagogischen Missverständnisses vor Augen hält. Zudem
ging – vielleicht darf man sagen: Gott sei Dank – das Kalkül
nicht auf: Lebendige Menschen verhalten sich auch in Lehr-
Lern-Prozessen eben nicht in einem technischen Sinne bere-
chenbar. Auch im pädagogischen Handlungsfeld erweisen sich
Menschen als unverfügbar und eigensinnig. Auch hier sind also
Grenzen der Machbarkeit anzuerkennen. Im Übrigen wird heu-
te kaum noch jemand bestreiten, dass Lernen und Bildung zu-
sammengehören: Ohne Lernen ist Bildung nicht möglich. Aber
ohne Bildung wird Lernen zur Dressur. Die Rückwendung zum
Bildungsbegriff folgte wohl nicht zuletzt dieser Einsicht, dass
pädagogisches Handeln statt als eine Art von Technik besser
als eine Art Kunstlehre zu verstehen ist. Das heißt, es geht, wie
bei jeder Kunst, auch um Technik und handwerkliches Geschick,
mindestens ebenso aber um Wahrnehmungs- und Einfühlungs-
vermögen, um Phantasie, Geschmack und Taktgefühl.
In der öffentlichen bildungspolitischen Diskussion stoßen wir
nun aber auf einen merkwürdigen Widerspruch. Unter dem Eti-
kett der Bildung wird diskutiert, als gehe es nicht um Bildung,
sondern wiederum um Sozialtechnologie. Die Bildungspolitik
operiert in Kategorien von Bildungsinvestitionen und Qualifi-
kationsentwicklung. Wenn man mitreden will, muss man einen
eher ökonomischen Management-Jargon beherrschen, man muss
(ich schaue nach dem Zufallsprinzip in eine Broschüre des Bun-
desministeriums für Bildung) von Synergieeffekten reden kön-
nen, von Polyvalenz, von task-forces, von Coaching, von Sup-
port und von Evaluation. Man muss Innovationsgeräusche ober-
halb der medialen Wahrnehmungsschwelle erzeugen können.
Es geht um ökonomische Effektivität, um günstige Kosten-
Nutzen-Bilanzen. Bildung wird als ein technisch und ökono-
misch zu bearbeitendes Feld der Entwicklung und Pflege von
„Human-Kapital” gesehen, das der Standort Deutschland im
globalisierten Markt benötigt. Im pädagogischen Alltagsjargon
finden wir dafür ein Indiz in der Inflation von „Fitness” als
Qualifizierungsziel: Kinder und Jugendliche sollen „fit” gemacht
werden, fit für die Globalisierung, fit für den Arbeitsmarkt, fit
für das Internet. Der Bildungsbegriff leidet unter semantischer
Auszehrung, d.h. er wird in der gegenwärtigen Bildungspolitik
inhaltlich bis zur Unkenntlichkeit ausgedünnt. Wo von Bildung
die Rede ist, ist bestenfalls Ausbildung gemeint.
Nun falle ich mir gleich ins Wort. Gute Ausbildung, das wäre ja
nicht das schlechteste. Hehre Bildungsideale sind demgegen-
über leichter zu beschwören als zu verwirklichen. Hier ist ein

Missverständnis sorgfältig zu vermeiden. Vieles, was in unse-
ren Schul- und Ausbildungssystemen zu verbessern ist, gehört
auf die vergleichsweise praktisch-pragmatische Ebene der Ver-
besserung von Lernbedingungen und muss nicht gleich mit Bil-
dungsansprüchen ideologisch überhöht und überfordert werden.
Ohne Lernen ist Bildung nicht möglich, sagte ich, und jedes

grundsätzlich
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Lernen richtet sich vernünftigerweise auch auf ein verwertba-
res Können, auf praktische Kenntnisse und Fertigkeiten.3 Und
natürlich haben Bildungspolitiker mit dem Geld der Steuerzah-
ler sparsam umzugehen, sich also auch um Effektivität und gün-
stige Kosten-Nutzen-Relationen zu bemühen. Die Orientierung
an ökonomischen Erfordernissen ist ja nicht von vorneherein
unanständig. Das ist gerade im kirchlichen Umfeld zu betonen:
Es geht in der Bildungsdiskussion nicht um falsche Entgegen-
setzungen, sondern um einen Ausgleich von Qualifikation und
Bildung, von Effizienzdenken und Zweckfreiheit. Anderenfalls
gilt man zu Recht als Entwicklungsbremse oder als nicht be-
zahlbarer Kostenfaktor im gesellschaftlichen Gefüge. Bildung
kann auch als Effektivitätssteigerung gedacht werden und nicht
immer nur als deren Kritik. Bildungsansprüche dürfen nicht zur
ideologischen Ausflucht für Reformverweigerung werden. Bil-
dung muss die ökonomischen Entwicklungen als kulturelle He-
rausforderungen betrachten und kann keine ideale Gegenwelt
zu den Anforderungen globaler Märkte herstellen – so wenig
wie religiöse Bildung eine fromme Gegenwelt gegen die mo-
derne Gesellschaft insgesamt anstreben kann und darf.

3. Bildung und Lernkultur

Dennoch: diese Zugeständnisse ändern nichts daran, dass Bil-
dung mehr ist als Qualifikationsvermittlung. Es geht in der
Bildung immer auch um Orientierungen des bewussten Lebens,
um die Förderung von Selbst- und Weltdeutung, um die Ge-
winnung von Selbstachtung und Respekt gegenüber anderen,
um die Fähigkeit, aufgeklärtes Wissen mit lebenstragenden
Gewissheiten zu verbinden und so in einer immer unsichere-
ren Welt ohne falsche Sicherheiten auskommen zu können. In-
sofern ist Bildung sperrig gegenüber Zwecksetzungen. Durch
Bildung soll die Entwicklung einer zweckfreien Subjektivität
gefördert werden, sie hat ein „reflektiertes Selbstverhältnis”4

zum Ziel. Die Verantwortlichen für Personalentwicklung in
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großen Betrieben formulieren dasselbe nur wenig anders: Per-
sönlichkeiten und Sozialkompetenz sind gefragt. Und genau
diese Qualifikationen – „soft skills” – lassen sich nicht durch
operationalisierbare Techniken erreichen, sondern eben nur –
durch Bildung. Gewiss lassen sich gesellschaftlich notwendi-
ge und auch in allen Berufsfeldern geforderte Schlüsselquali-
fikationen zu großen Teilen nur durch übendes Lernen erwer-
ben: Schlüsselqualifikationen wie z. B. eine generationen- und
milieuübergreifende Kooperationsfähigkeit, wie logisches Ar-
gumentieren, wie Informationsbeschaffung usw. Aber sie be-
nötigen als Fundament ein Verstehen der Welt und von sich
selbst, das sich nur in der Bildung der Persönlichkeit und ihrer
Daseinsgewissheit, ihres Weltvertrauens erschließt. Schon des-
halb war und ist Bildung nicht ohne eine religiöse Dimension
denkbar. Wenn denn Religion wenig mit moralischen Hand-
lungsanweisungen oder mit überweltlichen Spekulationen zu
tun hat, sondern mit den Grunderfahrungen des Lebens, dann
kann man sagen: Ohne Religion keine Bildung und ohne Bil-
dung keine Religion. Wir leben zunehmend in einer Situation,
in der die Frage nach der persönlichen Gewissheit immer mehr
als Privatproblem gilt und von öffentlich diskutierbarer Ver-
nunft und Aufklärung abgetrennt wird.5 Diese Trennung ist
gefährlich: Vernunft ohne Gewissheit kann kein Leben tragen
und orientieren. Und Gewissheit ohne Vernunft, das wissen wir
nicht erst seit dem 11. September, führt in einen bornierten
und fanatischen Fundamentalismus. Durch Bildung sollen Ver-
nunft und Gewissheit, Denken und Fühlen, verbunden werden.
Deswegen gibt es mehr als nur methodische Gründe, wenn ge-
genwärtig – wiederum verstärkt durch PISA – eine neue Lern-
kultur gefordert wird, in der Kinder, Jugendliche und Auszubil-
dende nicht nur als zukünftige Arbeitskräfte betrachtet werden,
schon gar nicht als „Schülermaterial”. Wir brauchen ein Lern-
klima, in dem in einer Atmosphäre wechselseitiger Anerken-
nung und Wertschätzung Freude am Lernen gedeiht, auch Freude
an gelingender Leistung, Freude am Können. Die inzwischen
landläufige Rede von Fordern und Fördern hat deshalb nur Sinn,
wenn sie aus der idiotischen Alternative „Kuschelpädagogik
oder Leistungsdruck” herausführt. Umso wichtiger ist es, dass
nunmehr auch die Kindergärten endlich als Bildungsstätten
wahrgenommen werden, dass in den Kindergärten nicht mehr
aus einer vermeintlichen Kinderfreundlichkeit heraus das Spie-
len gegen das Lernen ausgespielt wird, angeblich um die Kin-
der nicht vorzeitig um ihre Kindheit zu betrügen. Tatsächlich
ist die kindliche?√rnneugier, ist die kindliche Weltoffenheit
mit dieser Ideologie um ihre Lernchancen betrogen worden.
Wer beim Thema Bildung mitreden will, kommt um Donata
Elschenbroichs fulminantes Buch über das „Weltwissen der
Siebenjährigen” nicht herum.6 Der Untertitel deutet es an: „Wie
Kinder die Welt entdecken können” – hier ist Entscheidendes
zu lernen über die Zusammenhänge von Weltwahrnehmung und
Einbildungskraft, aber auch von Lernleistung und Lernfreude,
von Vernunft und Gefühl, von Kenntniserwerb und zweckfrei-
em Spiel, von freundlicher Zuwendung und Selbstachtungsfä-
higkeit, von Wertschätzung und Lebensgewissheit. Dass dieses
Buch auch dazu geeignet ist, alle Berufe, in denen es um den
Umgang mit Kindern geht, sei es pädagogisch, sei es pflege-
risch, auf gebührende Weise aufzuwerten, ist kein schlechter
Nebeneffekt. Wenn aber solchen Berufen gegenüber Kindern

und Jugendlichen nicht nur eine Erziehungsaufgabe, sondern
auch eine Bildungsaufgabe zugemutet wird, dann ist klar, dass
die Ausbildung zu solchen Berufen und die Fortbildung in sol-
chen Berufen ebenfalls nur als Bildung denkbar ist.

4. Von der Möglichkeit, die Sonne aufgehen
zu lassen
Oder:
Paradoxien des pädagogischen Handelns

Wie aber ist nun das alles in der pädagogischen Praxis denk-
bar? Wie ist überhaupt verantwortliches Handeln gegenüber
der Offenheit von Erziehung zu rechtfertigen, gegenüber der
Würde von Kindern, die ein Recht darauf haben, nicht als Ob-
jekte pädagogischer Planung den Zwecksetzungen der Erwach-
senen ausgeliefert zu werden? In welche Schwierigkeiten, ja
sogar in welche Paradoxien uns diese Frage führt, kann man
sich leicht an der folgenden sprachlichen Überlegung klar ma-
chen: Das Verb ‘erziehen’ ist zwar auch transitiv zu gebrau-
chen. Der Satz „Ich erziehe dich” ist durchaus möglich. Und
doch wird das Kind, das diesen Satz hört, meine Absichten so
unterlaufen können, dass sie nur höchst unvollkommen oder
sogar mit völlig unbeabsichtigten Ergebnissen zu verwirkli-
chen sind. Das weiß man schon aus Lebenserfahrung: Beson-
ders heftige Erziehung stößt auf besonders heftigen Widerstand
und hat besonders unkalkulierbare Nebenwirkungen. Vollends
paradox wird es beim Satz „Ich bilde dich”, den man so nicht
wirklich sagen kann und darf. Bildung verdient nur dann, so
zu heißen, wenn sie Möglichkeiten zur Selbstbildung und
Selbsterziehung anbietet. Bildung ist Fremdförderung zur
Selbstwerdung7 – und diese Paradoxie ist keine theoretische
Floskel, schon gar keine Flause, denn man kann ihr im pä-
dagogischen Alltag nicht entkommen. Eine erste Regel, um mit
dieser Paradoxie umzugehen, ließe sich so formulieren: Um
der Bildung Raum zu geben, darf man der Erziehung nicht zu
viel auflasten. Und zwar nicht nur, um sich die eigenen pä-
dagogischen Handlungsgrenzen immer wieder vor Augen zu
führen, sondern auch im Interesse des Respekts vor denen, die
wir erziehen und bilden sollen. Pointiert gesagt: Unser pä-
dagogisches Handeln darf sich zukünftig erreichbaren
Erziehungszielen nur so weit unterordnen, dass sich unser Ver-
halten gegenüber einem Kinde auch dann rechtfertigen lässt,
wenn es morgen sterben würde. Man muss sich das klar ma-
chen: Es gibt im Erziehungs- und Bildungshandeln auch eine
Würde des Augenblicks und ein Gewicht der Gegenwart, wo-
gegen kein künftiger Zweck im Recht ist.
Wie aber ist es möglich, Kinder, die von ihrer Freiheit noch
keinen durchweg vernünftigen Gebrauch machen können,
gleichwohl so zu erziehen, dass ihre Fähigkeit zur Freiheit
wächst? Das ist ein altes, oft durchdachtes Erziehungsdilem-
ma. Hier handelt es sich nicht nur um ein Problem ethischer
Bildung und Erziehung, sondern um ein ethisches Problem von
Bildung und Erziehung. Freie Subjekte sind nicht von außen
festzulegen; sie sind nicht verfügbar. Selbstverständlich kön-
nen wir andere Menschen zwingen, eine Handlung auszuführen,
aber wir können sie nicht zwingen, dies dabei auch zu wollen.
Diese Paradoxie schlägt auch in der erziehungswissenschaftli-
chen Literatur immer wieder durch: „Kinder müssen lernen,
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Kontext kann sich das Kind in einem Höchstmaß gewisserma-
ßen selbst erziehen.13 Und so wird die Wahrscheinlichkeit er-
höht, dass bestimmte Werte, Gesinnungen, Verhaltensmuster an-
geeignet werden. Natürlich kann auch eine solche Erziehung
keine Moral garantieren, aber sie kann die Unwahrscheinlich-
keit von Moralität mindern. Der Zirkel allen pädagogischen Han-
delns und die damit verbundenen Paradoxien werden damit nicht
überwunden, sondern ausdrücklich anerkannt. Das lässt sich
übrigens am besten religiös formulieren: Pädagogisches Han-
deln setzt aus Achtung vor der Unverfügbarkeit der Kinder als
Ebenbilder Gottes deren Freiheit voraus, und es strebt als Ziel
von Bildung und Erziehung allererst die Befähigung zur Frei-
heit an. Dieser Zirkel ist weder logisch noch pragmatisch auf-
zulösen. In der Analogie zur Beziehung zwischen Gott und sei-
nem Geschöpf und Ebenbild haben wir aber gleichsam ein pä-
dagogisches Modell, mit dem wir gewissermaßen gegen alle
Faktizität, gegen die Logik und gegen den Augenschein prakti-
scher Handlungszwänge aus diesem Zirkel heraustreten kön-
nen. In ethischer Hinsicht folgert aus dieser Beziehung, dass
die Ansprüche Gottes an den Menschen nicht zuerst morali-
sche Forderungen sind. Die freie und anerkennende Zuwen-
dung Gottes geht als motivierender Anstoß jeder Forderung
voraus: Der Zuspruch des Evangeliums hat Vorrang vor jedem
Gebot. Oder, frei nach Martin Luther: Nicht gute Werke ma-
chen einen frommen Menschen, aber ein frommer Mensch ist
motiviert zu guten Werken. Deshalb hat in einem christlichen
Verständnis pädagogischen Handelns die Erschließung orien-
tierender und motivierender Erfahrungen sachlichen Vorrang
vor der Vermittlung von Regeln moralischen Verhaltens. Re-
spekt, Anerkennung, Wertschätzung sind als pädagogische
Grundhaltungen unmittelbar zu diesen orientierenden und mo-
tivierenden Erfahrungen zu rechnen.

die Normen nicht nur zu kennen, sondern auch befolgen zu
wollen” – so formuliert es Gertrud Nunner-Winkler.8 Schon
Rousseau sieht in seinem Erziehungsroman „Emile” das Ziel
einer moralischen Erziehung erst dann als erreicht an, wenn
der Zögling nicht nur das tut, was der Erzieher will, sondern
wenn er das auch wollen will: „Zweifellos darf es (das Kind)
tun, was es will, aber es darf nur das wollen, von dem ihr
wünscht, dass es das tut.”9 Besonders problematisch ist es üb-
rigens, wenn im Zuge eines antiautoritären Erziehungsver-
ständnisses diese Paradoxie, dieses Dilemma den Kindern selbst
zugespielt und zugemutet wird, mittlerweile schon klassisch
ausgedrückt in der berühmten Kindergartenfrage: „Müssen wir
heute wieder tun, was wir wollen?”
Der eher als konservativ geltende Erziehungswissenschaftler
Wolfgang Brezinka hat die pädagogische Logik überraschend
ironisch einmal so formuliert: „Wir haben es in der ... Erzie-
hung ... weitgehend mit Probierhandlungen zu tun, bei denen
natürlich nicht ausgeschlossen ist, dass sie zufällig auch Erfolg
haben können.”10 Es gibt, anders gesagt, offenbar so etwas wie
eine unüberbrückbare Differenz zwischen pädagogischem Mittel
und ethischem Ziel. Intentionale, also auf bestimmte Lernziele
ausgerichtete Pädagogik hat, was die Ebenen des Wollens, der
Gesinnung der Kinder betrifft, systematische Probleme mit Er-
ziehungszielen, und zwar aus ethischen und aus pragmatischen
Gründen. Zudem ist guter Wille zwar gut gemeint, aber meis-
tens relativ machtlos. Allenfalls könnte man dann fragen, ob
wir nicht, wenn wir schon Gesinnungen durch Erziehung nicht
festlegen und steuern können, den Zufall in unserem Sinne
fruchtbar, d. h. wahrscheinlicher machen können? Z. B. kön-
nen wir zwar das Wetter nicht machen, aber wenn wir Regen
vermeiden wollen, können wir Orte aufsuchen, an denen die
Niederschlagswahrscheinlichkeit geringer ist. Vielleicht gilt ja
auch für die Erziehung, dass manchmal zur Realisierung eines
bestimmten Effektes ein bestimmtes Umfeld günstiger ist.11 Die
Macht, die Erziehende haben, erinnert an jene Macht des abso-
luten Königs in Saint-Exupérys Erzählung „Der kleine Prinz”,
der – wie Sie sich vielleicht erinnern – behauptete, er könne der
Sonne befehlen, unterzugehen – und auf die Bitte, das zu be-
weisen, entgegnete, dass man warten müsse, bis „die Bedin-
gungen dafür günstig sind”, nämlich „heute Abend gegen Sie-
benuhrvierzig”. Analog dazu ist also zu vermuten, dass auch
Erziehung mehr oder weniger günstige, fruchtbare Konstella-
tionen und Momente kennt. Dazu gehört, ich sagte es schon,
die humane Qualität der wechselseitigen Beziehungen, der Wert-
schätzung und Anerkennungsbereitschaft zwischen den Erzie-
henden und den Kindern und Jugendlichen. Und dazu gehört
es, Kinder und Jugendliche in Situationen zu bringen, in denen
durch die Förderung ihrer Weltwahrnehmung auch ihre Einbil-
dungskraft wächst. Solche Situationen wirken freilich unauf-
dringlich. Ihre erzieherische Bedeutung sollte am besten ver-
borgen bleiben. Der Pechmarie hat es ja auch nichts genützt,
dass sie sich absichtlich in den Brunnen stürzte, um auf die
Wiese mit dem Backofen und dem Apfelbaum zu gelangen. Der
schon klassische Reformpädagoge Peter Petersen hielt die Er-
ziehung, die man gar nicht bemerkt, für die wirksamste.12 Denn
so wird die Wahrscheinlichkeit gemindert, dass Erziehungszie-
le nach dem Motto „Man merkt die Absicht, und man ist ver-
stimmt” abgelehnt werden. Natürlich: Einer Erziehung durch

praktische Einübung und Eingewöhnung innerhalb bestimm-
ter, sorgfältig gestalteter Strukturen, Räume und Handlungen –
sei es in der Familie, im Kindergarten oder in der Schule – ei-
ner solchen Erziehung kann leicht der autoritäre Geruch der
unreflektierten Übernahme von Gewohntem anhaften. Dennoch:
Bei aller Absichtlichkeit, ein Kind einem ganz bestimmten So-
zialisationskontext auszusetzen, also z. B. Formen und Regeln
des Familienlebens sorgfältig zu gestalten – in einem solchen
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5. Erst Zuspruch, dann Anspruch

Man könnte es gewissermaßen als „essential” eines christli-
chen Erziehungsverständnisses formulieren: Anerkennung und
Liebe kommen uns und unserem Handeln immer schon zu-
vor. Es ist nicht unser, uns womöglich gegenüber anderen
Menschen noch besonders heraushebendes Vermögen, das uns
zu moralischem Handeln befähigt. Hier geht es zuerst um
Wahrnehmungsfähigkeit: Im Blick auf ein hilfsbedürftiges
Menschenantlitz formuliert der Philosoph Hans Jonas in sei-
nem Buch „Prinzip Verantwortung” seine moralische Grund-
regel wie folgt: „Schau hin – und du weißt.”14 Ähnlich sagte
es schon der Kirchenvater Augustinus: „Liebe, und tue was
du willst.” Dem Hinschauen-Können geht freilich eine Er-
fahrung voraus: Selbst liebevoll angeschaut worden zu sein.
Deshalb wird das Gleichnis vom Barmherzigen Samariter um
eine Verstehensdimension verkürzt, wenn es nur als morali-
sche Beispiel- und Vorbildgeschichte gelesen wird. Durch die
Figur des Samariters wird auch Christus selbst erkennbar als
das Ebenbild des sich seiner Kreatur zuwendenden Gottes.
Mit Blick auf kleine Kinder wird evident, dass ohne liebevol-
le Zuwendung Liebesfähigkeit nicht wachsen kann. Es kenn-
zeichnet diese Evidenz, dass sie nicht in ein einfaches Verhal-
tenskalkül übersetzbar ist: Scheinbar vage spricht deshalb der
Psychoanalytiker Heinz Kohut vom „Glanz im Mutterauge”.
Und wenigstens etwas von diesem Glanz sollte in jeder pä-
dagogischen Situation leuchten – gerade um sich von allem
pädagogischen Allmachtswahn frei zu halten.
Ich habe eingangs gefragt, ob die Goldmarie gebildet war, oder
ob man sich den barmherzigen Samariter als gebildeten Men-
schen vorzustellen habe. Ich weiß natürlich, dass diese Frage
ein Anachronismus ist. Bildung als Idee, als erzieherisches
Konzept und als Persönlichkeitsideal ist erst mit dem Beginn
der modernen Zeit denkbar, weil erst mit Beginn der Neuzeit
Subjektivität, Freiheit und Autonomie so zusammen gedacht
werden konnten, wie ich es z. B. bei meinen Überlegungen zu
den Paradoxien des pädagogischen Handlungsfeldes angedeu-
tet habe. Dennoch möchte ich mit dieser Frage sozusagen die
in die Schieflage geratenen Verhältnisse der gegenwärtigen
Bildungsdiskussion ein wenig gerade rücken. Gewiss: Um das
Märchen von der Frau Holle und das Gleichnis vom Barmher-
zigen Samariter zu verstehen, müssen wir nicht annehmen, die
beiden Protagonisten dieser Erzählungen seien gebildet gewe-
sen. Aber durch sie wird richtig gestellt, was vor aller Qualifi-
kation, vor allem Erwerb von Kenntnissen und Fertigkeiten dazu
gehört, um Bildung mit bewusstem Leben, mit Lebensgewiss-
heiten und mit Handlungsorientierungen in Verbindung zu
bringen. Durch sie wird auch richtig gestellt, wodurch Wert-
haltungen allererst eine moralische Qualität erhalten. Nicht,
dass wir das Gute erst mit einer Denkanstrengung ermitteln
müssen, ist vor dem Hintergrund beider Erzählungen das Prob-
lem, sondern woher wir die Motivation und die Kraft bezie-
hen, das Gute nicht nur zu erkennen, sondern auch zu tun. In
der Bibel wird diese Kraft als die zuvorkommende Liebe Got-
tes bezeugt. Es ist Gottes liebevoller Blick, mit dem er sich zu
seiner Kreatur hinabbeugt, der uns Menschen als seine Krea-
tur wiederum zu jenem aufmerksamen Blick der Anteilnahme
befähigen kann, wie ihn auch die Goldmarie auf die Welt rich-

tet. Damit ist keinesfalls gesagt, dass situative Klärungen, Ent-
scheidungen in Zielkonflikten, die Überprüfung von Hand-
lungsfolgen nicht außerordentlich schwierig sein können und
aufwändiger Reflexion bedürfen. Dazu müssen die Sachen
geklärt werden. Das ist – wie gesagt – schwierig genug. Aber
die Klärung der Sachen ist nichts ohne die Stärkung der Men-
schen. „Die Sachen klären und die Menschen stärken” – so
hat, wie Sie wissen, Hartmut von Hentig äußerst prägnant das
Ziel pädagogischen Handelns formuliert.15

Die Goldmarie hat sich ihre Fähigkeit, in der richtigen Situa-
tion das Richtige zu tun, in meiner Vorstellung nicht durch
besondere Werteerziehung oder ethische Urteilskompetenz
erworben. Sie ist gütig, ohne dass ihr Moral gepredigt wurde
und ohne selbst Moral zu predigen. Zu dieser Güte gehört es
übrigens, dass sie sich das moralische Urteil über die Pech-
marie nicht angemaßt hat. Die Erfahrung, dass sich ohne ein-
fühlende Anteilnahme kein Lebensglück einstellt, diese Er-
fahrung hat sich im Unglück der kleinlichen Selbstbezogen-
heit an der Pechmarie ganz von selbst bewahrheitet.

6. Bildung und Einbildungskraft. Von der
Unabsichtlichkeit des Gebildetseins

Meine Damen und Herren, Sie kennen den ironischen Spruch
„Einbildung ist auch eine Bildung”. Gelegentlich wird damit
ein Dünkel, eine Hochnäsigkeit aufs Korn genommen – und
zwar meist gerade dann, wenn diese Haltung mit einem Man-
gel an Bildung verknüpft ist. Ich lasse alle Ironie beiseite und
sage: In der Tat, Einbildung ist der erste wichtige Schritt zur
Bildung. Ich spreche damit noch einmal den Zusammenhang
von Weltverstehen und Einbildungskraft an. Was man sich
vermittels der Einbildungskraft eingebildet hat, kann man dann
im Verhältnis zur Mitwelt auch wieder ausbilden, aus sich
heraus setzen als Zuwendungs- und Gestaltungsfähigkeiten.
Ausbildung bedarf der Einbildung. Es geht bei Einbildung
und Ausbildung immer um ein solches wechselseitiges Ver-
hältnis: Um wahrgenommen zu werden und wahrnehmen zu
können, um gehört zu werden und hinhören zu können, um
geachtet zu werden und achten zu können.
Solange sich Bildung ohne dieses Wechselverhältnis bestimm-
ten Zwecken verschreibt, und seien es gut gemeinte Zwecke
der Weltverbesserung, solange sie also Weltverbesserung ab-
sichtsvoll anstrebt – so lange wird sie sich Frustrationen ein-
handeln und die Zwecke zumeist verfehlen. Der Ertrag von
Bildung ist nichts, was mit explizitem Nutzenkalkül anzustre-
ben ist, sondern etwas, was sich im geglückten Fall einstellt.
Anders gesagt: Die positiven Effekte von Bildung stellen sich
gerade dann ein, wenn man sie nicht zwanghaft anstrebt. Tole-
rant z. B. wird man nicht, indem man durch Moralerziehung
dazu gebracht wird, sondern indem man jene Selbstgewissheit
erlangt hat, mit der man sich durch das Anderssein anderer
Menschen nicht bedroht fühlt. Das gilt analog zu unserer Le-
benserfahrung, wonach sich Glück ja auch zumeist unverhofft
einstellt und gerade dann systematisch verfehlt wird, wenn wir
es absichtsvoll anstreben. Der Instrumentalisierung – sozusa-
gen der „Verabsichtlichung” – des Lernens wird durch diese
Einsicht ebenso gewehrt wie den Vollkommenheitsidealen
menschlichen Gebildetseins. Bei aller Kunstfertigkeit, bei al-
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ler denkbaren Professionalisierung ist den pädagogischen Hand-
lungsmöglichkeiten eine Grenze gezogen. Diese Grenze ist
nicht nur technisch zu beschreiben, sondern sie hat etwas zu
tun mit der unvermeidbaren Zerbrechlichkeit und mit der Un-
verfügbarkeit von Bildungs- und Erziehungsprozessen. In Bil-
dungs- und Erziehungsprozessen sollen Menschen, denen –
jedenfalls in der Perspektive des christlichen Glaubens – im-
mer schon ohne jede Vorausleistung eine Personwürde zu-
kommt, zu Subjekten ihrer Lebensgestaltung werden. Und doch
wissen wir, dass wir auch als solche Subjekte niemals unser
Leben vollständig „im Griff” haben.
Vorhin habe ich aufgeklärtes Wissen und Vernunft nur im
Zusammenhang mit lebenstragenden Gewissheiten als Bil-
dungsziel anerkannt. Deshalb darf in einer Schule, die sich
nicht nur als Erziehungs- und Ausbildungsinstitution versteht,
sondern die sich der Bildung verpflichtet weiß, Religion nicht
fehlen. Und zwar Religion nicht – jedenfalls nicht nur – als
thematischer Lernstoff, als kulturelles Wissen, sondern in ei-
ner positionellen Perspektive. Ein aufgeklärter Mensch ist, so
erwarten wir es, einfach vernünftig. Aber erst ein zudem auch
gewisser Mensch handelt gütig. Vernünftig und gütig zu wer-
den: Menschen als dazu fähig anzusehen, das ist die Voraus-
setzung jeglicher Pädagogik an allen Lernorten. Von dieser
Voraussetzung darf man sich auch durch die vielen Beweise
des Gegenteils nicht abbringen lassen. Pädagogik ist immer
darauf angewiesen, Menschen, und vor allem ja kleine, un-
fertige Menschen, als solche ernst zu nehmen, die sie noch
nicht sind, die aber auf dem Wege sind, werden zu können,
was sie noch nicht sind. Der Lohn für die damit verbundene
menschenfreundliche Haltung stellt sich wahrscheinlich im-
mer wieder so unverhofft ein, wie es der Goldmarie geschah,
als sie nach der Lehrzeit bei der Frau Holle durch das Tor mit
dem Goldregen wieder in ihre durchaus nicht heile Welt trat.

Denjenigen, die in der ARO aus- und eingehen, wünsche ich
für die nächsten 30 Jahre das Glück des Gelingens vieler sol-
cher Durchgänge durch das Goldregen-Tor.
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Michael Meyer-Blanck

Konfession. Kompetenz. Kultur* –
Wofür qualifiziert der Religionsunterricht?

* Vortrag anlässlich der Verabschiedung von Ernst Kampermann in Loccum am 30.10.2002.

Wenn man die vornehme und gerade darin eindringliche Art
von Ernst Kampermann kennt und schätzt, das „milde Lu-
thertum” Hannovers zu vertreten, in sachlicher und verbind-
licher Menschlichkeit, dann sind meine drei Begriffe trotz des
„dreigestrichenen K” vielleicht etwas zu theoretisierend: Kon-
fession – Kompetenz – Kultur: Das klingt für den heutigen
Anlass zu abstrakt, wie eine zur Verwaltungsdiktion geron-
nene Theologie oder wie der Jargon in Anträgen zur Drittmit-

teleinwerbung bei der DFG1. Als ich 1980 mit Ernst Kamper-
mann über meine damaligen Dissertationspläne sprach, sagte
er, wie wichtig für die Landeskirche promovierte Theologen
sind, aber er fügte hinzu: „Das Wichtigste ist das nicht für
einen Prediger des Evangeliums”. Das habe ich seitdem ge-
lernt und im akademischen Betrieb auch nicht ganz verlernt:
Die Theorie muss wissen, wovon sie denn eine Theorie ist,
sonst wird sie blutleer. Dann wird die Deskription zur herme-
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neutischen Vermeidungsstrategie und die Wissenschaftlich-
keit zur begrifflichen Selbstreproduktion.
Doch recht verstanden deuten Schlüsselbegriffe auf geisti-
ge Gesamtverständnisse und auf Problemstellungen. Die
Sinnfrage ist bekanntlich solange sinnlos, wie man sinnvoll
lebt. Analog gibt es den Begriff „Konfession” im heutigen
Sinne bekanntlich erst seit dem 19. Jahrhundert, als die Kon-
fessionalität fraglich und damit zum Thema wurde. Die
Kompetenzdiskussion ist ein Anzeichen für das Auseinan-
derdriften von Wissenschaft und Praxis und Ernst Kamper-
mann kennt die Diskussion um die „theologische Kompe-
tenz” aus seiner Zeit als Ausbildungsdezernent noch allzu
gut. Und ebenso redet man von der Kultur, seitdem diese
diffus geworden ist und man redet stattdessen nicht mehr
wie in meiner Studienzeit von der Gesellschaft, seitdem man
an deren Reformierbarkeit offensichtlich nicht mehr so recht
glaubt.
Begriffe zeigen Problemstellungen. Aber weil heute eine Fest-
rede ansteht und keine Mahnrede, darum will ich jetzt mit
meinen drei Begriffen vor allem das Starke stark sein lassen:
Den Glauben im Sinne der lutherischen Konfession, die da-
raus erwachsende Kompetenz in Sachen Religion und die
Hoffnung wenn nicht auf Veränderung der Gesellschaft, dann
doch auf die Prägung der Kultur.

1. Die Kunst der Unterscheidung:
Glauben lernen im Sinne lutherischer
Konfession

Von der Reformation her gesehen ist Theologie nichts ande-
res als die Kunst der Unterscheidung. Die erste und letzte, im
Grunde die einzige relevante Unterscheidung der Theologie
ist die Unterscheidung zwischen Gott und Mensch. Aus die-
ser grundlegenden Unterscheidung ergeben sich alle ande-
ren. Doch weil der Mensch nie ohne Gott ist und weil von
Gott nie anders als von Menschen geredet werden kann, da-
rum ist Theologie kompliziert und darum kommt es zu not-
wendigen Unterscheidungen. Ich gebe dafür drei Beispiele,
an denen die Relevanz für Erziehung und Gesellschaft sofort
deutlich wird.

1.1 Der Bezug auf Gott unterscheidet grundlegend den
Menschen als Person von seinen Taten.
Der Mensch als Person hat seine unverlierbare Würde von
Gott her und nicht von seinen Leistungen, auch nicht von sei-
nen Fehlleistungen her. Dennoch sind seine Taten nicht belie-
big. Es gibt für mich und den anderen förderliche und schäd-
liche Taten. Über die Taten des Menschen und über die Wür-
de des Menschen nachdenken und beides sinnvoll unterschei-
den: Nichts anderes ist Theologie. Unsere Verfassung enthält
implizit eine solche Theologie: „Die Würde des Menschen
ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Aufgabe
aller staatlichen Gewalt” (Grundgesetz Art. 1,1). Die Verfas-
sung unterscheidet zwischen dem, worauf der Staat zugreifen
darf (bzw. muss) und dem, was dem staatlichen Zugriff ent-
zogen ist. Dafür steht das Wort „Gott”. Es kommt auch denje-
nigen zugute, die selbst nicht an Gott glauben.

1.2 Der Bezug auf Gott unterscheidet den Menschen von
seinen Überzeugungen.
Bei unseren Überzeugungen geht es um einen Spezialfall
menschlichen Tuns. Denn ein wichtiger Teil dessen, was der
Mensch tut, ist das, was er von der Welt denkt. Politische,
kulturelle, ethische und nicht zuletzt religiöse Überzeugun-
gen sind grundlegende gesellschaftliche Kräfte. Theologie
als Kunst der Unterscheidung meint: Auch die wichtigsten
Überzeugungen sind nie das Letztgültige. Sie sind vom Letzt-
gültigen zu unterscheiden. Der Mensch ist in der Lage, sich
von seinen Überzeugungen zu unterscheiden. Die europä-
ische Geschichte seit der Aufklärung hat für diesen Tatbe-
stand den Begriff der „Religion” geprägt. Und es ist gut,
dass unser Schulfach diesen Namen trägt, diese eher distan-
zierende Beschreibung dessen, wofür es sich lohnt, leiden-
schaftlich zu sein.
Erst dadurch, dass für den Glauben an Gott, für die letzte
Orientierung des Menschen, dieser distanzierende Begriff
gewählt wird, wird der Mensch fähig zur Verständigung.
Denn jetzt kann er unterscheiden zwischen der Innensicht
und der Außensicht. In seiner Innensicht ist damit von der
eigenen Überzeugung nichts weggenommen. Glaube ist die
letztgültige Lebensgewissheit. Aber mit dem Allgemeinbe-
griff „Religion” kann nicht mehr nur aus dem Glauben gere-
det werden, sondern auch über den Glauben. Es kann nicht
mehr nur über die Wahrheit des Glaubens geredet werden,
sondern auch über die Wirkungen, die Leistungen, die kul-
turellen Folgen des Glaubens. Darum muss es in einem bil-
denden RU gehen.
Der kulturelle Wert einer solchen Unterscheidung des Men-
schen von seinen Überzeugungen ist sofort einsichtig. Über-
zeugungen werden so gesehen nicht irrelevant. Aber man
kann über sie reden, ja gegebenenfalls auch darüber strei-
ten. Denn selbstverständlich gibt es hilfreiche und schädli-
che Folgen von Überzeugungen. Aber gerade der ernsthafte
Glaube an Gott unterscheidet das Sein Gottes selbst von den
menschlichen Gottesvorstellungen. Das größte Verdienst des
europäischen Begriffes von Religion ist es dabei, dass der
Verdacht, es könnte sich um Ideologie handeln, immer auch
oder sogar besonders auf die eigenen Überzeugungen ange-
wendet wird. Der glaubende Mensch klärt sich selbst und
andere auf über die eigene Gewissheit, ohne diese Gewiss-
heit selbst preiszugeben.

1.3 Der Bezug auf Gott unterscheidet den Menschen als
Individuum von den umgebenden kulturellen Einflüssen.
Geläufig für die soziokulturelle Beschreibung der Gegen-
wart sind die Schlagworte Individualisierung, Pluralisierung,
Standardisierung und Mediatisierung. Man ist ständig einem
„double-bind” ausgeliefert: Du bist vollkommen frei, Dich
selbst zu definieren und Du bist gezwungen, diese Freiheit
Dir selbst und anderen zu beweisen. Mit dieser impliziten
Botschaft aber kommt man in eine ähnlich fatale Lage wie
bei dem Befehl, „spontan” zu sein oder jemanden zu lieben.
Widersprüchliche Botschaften sind für die Persönlichkeits-
entwicklung nicht förderlich. Der Mensch in modernen west-
lichen Gesellschaften hat es entsprechend zunehmend
schwer, seine Identität zu finden. In der pädagogischen Dis-
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kussion ist darum in letzter Zeit mehrfach diskutiert wor-
den, ob der Begriff der „Identität” als Leitkategorie über-
haupt noch einen Sinn macht oder ob sich die Identität nicht
vielmehr in eine „multiple” Identität auflöst, so dass sich
der Mensch im wesentlichen als Schnittpunkt unterschiedli-
cher Funktionen erlebt.2

Gesellschaftlich wird allerdings gerade diese Entwicklung
vielfach bedauert. Gerade aus den Führungsetagen von Wirt-
schaftsunterneh-
men kommt die
Klage, man be-
komme von den
Schulen, Universi-
täten und Betrieben
keine Persönlich-
keiten mehr, son-
dern nur noch
Fachleute. Auch
von dem ehemali-
gen Verfassungs-
richter Ernst-Wolf-
gang Böckenförde
ist jüngst festge-
stellt worden, dass
es eine kohärente
Vorstellung vom
Menschen im ge-
genwärtigen Recht
immer weniger
gebe. Der Mensch
werde vielmehr auf
Funktionen redu-
ziert, anstatt als Person angesehen zu werden. Damit aber
verlöre das Recht seine Orientierungskraft.3

Der Glaube bestreitet alle diese Entwicklungen nicht. Im Ge-
genteil: Der Glaube verharmlost diese Entwicklungen nicht.
Denn der Bezug auf Gott unterscheidet den Menschen als
Individuum vom Menschen als soziologische Kategorie. An
dieser Stelle ist es notwendig, ein altes Wort zu benutzen:
Der Glaube denkt den Menschen als Seele. „Seele” ist der
Mensch in seinem unendlichen Wert, in seiner Geschichte,
die sein Tun übersteigt, weil sein Geschaffensein und seine
Zukunft in Gott dabei mitgedacht sind. Gerade als „Seele”
ist der Mensch nicht Produkt seiner Taten und auch nicht
Produkt seiner Umwelt. Er ist vielmehr frei und verantwort-
lich.
Ob das alles im religiösen Sinne wahr ist, steht für das Zu-
sammenleben in der säkularen Gesellschaft nicht oder nicht
in erster Linie zur Debatte. Die Frage für die künftige Ent-
wicklung ist aber, welche Leistungen ein solcher religiöser
Glaube erbringt – und zwar nicht vor allem für die Religions-
gemeinschaften, sondern für die Gesellschaft als ganze, für
die Erziehung und die Schule. Und das ist in der Tat meine
These: Der religiöse Glaube, wie er sich im Europa des Chri-
stentums und der Aufklärung entwickelt hat, ist notwendig
für eine verständigungsfähige zukünftige Gesellschaft. Gera-
de die von Luther inspirierte „Kunst der Unterscheidung”
qualifiziert für den Umgang mit Grenzen.

2. Grenzen kennen, lieben, überschreiten:
Religiöse Kompetenz

Nur wer Grenzen kennt, nimmt wahr, wenn er sie über-
schreitet. Manches im Nichtverstehen zwischen Islam und
westlicher Welt in den letzten Jahren beruht auf dem feh-
lenden Grenzbewusstsein. RU hat von daher neben religiö-
sen Informationen, die nicht gering zu achten sind, vor al-

lem eine religiöse
Haltung bilden zu
helfen. Und diese
bildet sich wohl
nur durch ein ge-
naues Wahrneh-
men von Grenzen.
Was dem Einen
wichtig bis zum
Letzten ist, darüber
macht der Andere
gern einen mehr
oder weniger gelin-
genden Scherz.
Und wahrschein-
lich muss man auch
Grenzen lieben,
um den anderen auf
der anderen Seite
der Grenze zu lie-
ben. Denn sonst
vereinnahmt man
allzu leicht in be-
ster Absicht den

anderen, der sich vor lauter gutem Willen gar nicht retten
kann.
Das gilt nicht nur speziell in Sachen Religion, sondern für
alle pädagogischen Beziehungen. Guter Wille ohne Grenzbe-
wusstsein ist die vielleicht größte Gefahr für wirkliche Bil-
dung. Darum sollte ein guter Pädagoge die Grenze lieben,
auch wenn er darunter leidet. Denn Grenzen können das Ver-
stehen erschweren. Aber gerade so bewahren sie auch vor ei-
nem falschen Verstehen, das das Ziel pädagogischen Handelns
vorwegnimmt, anstatt Mühe daran zu wenden. Das Ziel ist
die eigenständige Bildung des Anderen und die Grenze des
Verstehens zeigt mir die Notwendigkeit der Mühe.
Immer wieder ist der Glaube in Anlehnung an Paul Tillich als
das beschrieben worden, was uns unbedingt angeht: „Das reli-
giöse Betroffensein ist unbedingt und total.”4 Religion ist aber
auch das Bewusstsein davon, dass wir keinen Zugriff haben
auf das uns unbedingt Angehende. Religion ist so gesehen auch
das Verständnis für die Grenzen, Grenzbewusstsein. Die Er-
kenntnis der Grenzen pädagogischer Einwirkung sichert die
wirkliche Bildung. Nur ein pädagogischer Hasardeur wird
Menschen nach seinem Bilde zu ihrem eigenen Glück formen
wollen. Und darum ist Religion als Grenzbewusstsein wichtig
nicht nur für die Schüler im Sinne einer achtungsvollen reli-
giösen Bildung. Sie ist darüber hinaus auch wichtig für das
Konzept von Bildung überhaupt, das nicht ohne die Reflexion
auf die Grenzen eigenen Tuns auskommen kann. Lassen Sie
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mich dreifach zu beschreiben suchen, inwiefern Religion Leh-
rende und Lernende kompetent machen kann.

2.1 Religion als Tradition
Die erste Leistung der Religion bezieht sich auf Religion als
Tradition. Diese Leistung der Religion für die Erziehung ist
kulturhistorisch und kulturhermeneutisch. Diese Zuordnung
findet im allgemeinen bildungspolitischen Diskurs am ehe-
sten Zustimmung: Heranwachsende sollen die eigene Tradi-
tion besser verstehen lernen, also auch die biblischen Bezüge
von Dichtung, Musik und Malerei. Die Schule sorgt darüber
hinaus allgemein für eine Kultur des Gedenkens und für das
Bewusstsein von der eigenen Geschichte. Und gerade das geht
nicht ohne den Bezug auf Religion. Man kann so die Traditi-
on der Freiheit nicht verstehen ohne die Tradition der christ-
lichen Freiheit.

2.2 Religion und Integration
Die zweite Leistung der Religion für die Erziehung bezieht
sich auf die Integration unterschiedlicher Prägungen und Stand-
punkte. Die Schule sorgt dafür, dass Grenzen, dass Traditio-
nen nicht trennen müssen, sondern zusammenführen können.
Man kann dies die moralpädagogische Zuordnung von Schule
und Religion nennen. Bemühungen um Integration bleiben
oberflächlich ohne den Bezug auf Religion. Denn Integration
beruht ja nicht auf gutem Willen und moralischen Appellen,
sondern auf der Klärung von Sachverhalten. Man kann z.B.
unterschiedliche Verständnisse des Staates nur dann wirklich
begreifen, wenn man weiß, was Sünde und Freiheit im Chris-
tentum und was rechte Leitung und Rechtsschulen im Islam
sind. Zur gesellschaftlichen Integration von Muslimen in Eu-
ropa kann es erst kommen, wenn die „Freiheit eines Christen-
menschen” (Luther)5 und das islamische Eintreten für Gerech-
tigkeit6 in ihren grundlegenden Unterschieden verstanden sind.

2.3 Religion und das Denken in Übergängen
Die dritte Leistung der Religion für die Erziehung besteht in
der Nötigung zum grenzüberschreitenden Denken. Das Den-
ken von Religion sorgt für diese spezifische Qualifikation,
die in modernen Gesellschaften immer wichtiger wird. Re-
ligion denkt grundsätzlich das, was das Denken überschrei-
tet. Im Denken Gottes unterscheidet sich das Denken damit
von sich selbst. Das kann zu Verengungen führen, wenn da-
mit Denkmöglichkeiten begrenzt werden sollen und Denk-
verbote ausgesprochen werden. Das hat es in allen Religio-
nen immer wieder gegeben. Aber gerade das Bewusstsein
von dieser Gefahr provoziert zum grenzüberschreitenden
Denken. Gerade für den Dialog der Religionen gilt: Wer die
Grenzen ignoriert, steht in der Gefahr, das Gebiet des ande-
ren ungewollt zu verletzen und dabei Abwehr, Isolation oder
gar Aggression hervorzurufen. Nur wer Grenzen kennt und
achtet, kann sie vorsichtig überschreiten.
Bei der Metapher der Grenze und der Grenzüberschreitung
ist noch eine Unterscheidung zu treffen. Die Grenze der Per-
sönlichkeit des anderen Menschen muss in pädagogischen
Prozessen und auch in interreligiösen Begegnungen stets ge-
wahrt bleiben. Mögliche Verletzungen des anderen müssen
in Rechnung gestellt und so vermieden werden. Nicht um-

sonst ist die Metapher der „Grenzverletzung” in den letzten
Jahren besonders im Zusammenhang des sexuellen Miss-
brauchs angesprochen worden. Im Sinne der Persönlichkeits-
rechte sind Grenzen zu beachten. Aber im Sinne des gemein-
samen Ringens um eine Sache müssen Grenzen, wenn auch
im Bewusstsein der damit verbundenen Gefahren, überschrit-
ten werden. Dann gilt es, den Standpunkt des anderen ver-
suchsweise einzunehmen und danach auch zu kritisieren.
Sonst steht die Metapher der Beachtung von Grenzen in der
Gefahr einer schwachen Toleranz, bei der jeder hinter seiner
Grenze stehen bleibt und das Terrain sichert, anstatt sich zum
anderen vorzuwagen und umgekehrt dem anderen Einlass
zu gewähren. Das ernsthafte Gespräch über das, was unbe-
dingt angeht, ist aber immer mit Gefahren verbunden. Dies
muss man wissen.
Aber: wahrhaft religiös sein heißt schließlich auch, keine
menschlichen Grenzen als letztgültig anerkennen. Wer religi-
ös ist, muss mit Spannungen umgehen lernen. Juden, Chris-
ten und Muslime kennen gleichermaßen den universellen An-
spruch der eigenen Überzeugung und den universellen An-
spruch der fremden Überzeugung. Sozialwissenschaftliches
und politisches Denken kann versuchen, dies auszugleichen
und durch einen allgemeinen Begriff von Religion zu verein-
heitlichen. Wer aber selbst religiös ist, dem ist dieser Weg
versperrt, jedenfalls in dem Moment, da er sich als religiöses
Subjekt (und nicht als Wissenschaftler) äußert. Dann nämlich
weiß ich mich als Glaubender an einen universellen Anspruch
Gottes gebunden und gleichzeitig an alle Menschen als Got-
tes Geschöpfe verwiesen. Ich kann dabei die anderen nicht
überzeugen, aber auch nicht ignorieren. Ich kann sie nicht
vereinnahmen, aber auch nicht verachten durch eine Form
von schwacher, gleichgültiger Toleranz. Ich bin vielmehr ge-
zwungen, in Spannungen und Übergängen zu denken.
Der religiöse Mensch wird den anderen mit seiner Überzeu-
gung wertschätzen, auch wenn er dessen Überzeugung als
solche für falsch hält. Und er muss die eigene Überzeugung
für richtig halten, aber gleichzeitig unter den Verdacht stel-
len, Ideologie zu sein, nachträgliche Begründung für allzu
menschliche Interessen. Wie ich gezeigt habe, ist dies nicht
nur und nicht einmal primär der Fall aus pädagogischen oder
aus politischen Gründen. Es ergibt sich aus theologischen
Gründen, aus dem Denken Gottes selbst. Denn das Denken
Gottes unterscheidet die Universalität Gottes immer von der
eigenen partikularen Gottesvorstellung.
Man wird noch einen Schritt weiter gehen können. Denn es
gilt ja auch an diejenigen zu denken, die eine religiöse Über-
zeugung für sich selbst explizit zurückweisen. Auch den nicht
religiösen Schülerinnen und Schülern kommt das Denken
von Religion insofern zugute, als von der Religion her zwi-
schen der Würde des Menschen und der Überzeugung des
Menschen unterschieden wird. Dies ist eine Parallele zur er-
wähnten Präambel des Grundgesetzes7: Diese begrenzt den
Zugriff des Staates auf die Bürger. Das Thema Religion in
der Schule begrenzt den Zugriff der Pädagogik auf die Schü-
ler. Religion kann verhindern, dass die Pädagogik ideolo-
gieanfällig und zur Erlösungslehre wird.
Für die Zukunft muss darum sicher gestellt werden, dass ers-
tens Religion in der Schule als wichtige Sozialisationsinstanz
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überhaupt vorkommt. Darüber hinaus sollte es zweitens dazu
kommen, dass die Selbstinterpretation der Religionen in der
Schule zum Tragen kommt. Das heißt: Die Religionen soll-
ten den Schülerinnen und Schülern auch als Überzeugungen
begegnen und nicht nur als Informationen. Denn nur mit Über-
zeugungen kann man sich auseinandersetzen. Überzeugun-
gen haben eine bildende Funktion, auch und gerade wenn man
sich dagegen entscheidet. Vielleicht könnte das gerade die
„europäische Identität”8 ausmachen: Überzeugungen als Über-
zeugungen gelten lassen, ohne sie zu verdrängen und ohne
sie zu vereinheitlichen; dem Gemeinwesen zutrauen, dass
gerade der Streit um die Wahrheit in der pluralen Kultur inte-
grierend und nicht spaltend wirkt.

3. Herzensbildung und Humor:
Der Glaube in der pluralen Kultur

Unsere Gesellschaft, unsere Kultur ist unübersichtlich gewor-
den. Dieser Umstand betrifft bekanntlich nicht nur die ver-
schiedenen Religionen, sondern die Veränderung der Milieus.
Nicht nur die Religionen haben an Bindungskraft verloren,
sondern auch die Familien und die nachbarschaftlichen, be-
ruflichen und freizeitlichen Milieus. Die elektronischen Me-
dien mit ihrer Vielfalt übernehmen wahrscheinlich viele Funk-
tionen der früheren Milieus: Information, Interpretation und
damit Formung der Welt. Vielleicht kann man sogar von den
Medien als einer neuen Form symbolischer Formung der Welt
sprechen, so wie einst Ernst Cassirer die geistige Formung
der Welt durch Sprache, Mythos, Kunst und Religion unter-
schied.9 Diese neue symbolische Form ist so plural und uni-
versal wie die Sprache, aber sie unterliegt der radikalen Indi-
vidualität in der Rezeption.
Das heißt: Je individueller die Orientierungsmöglichkeit wird,
desto notwendiger ist für den einzelnen Orientierung. Orien-
tierung aber erfolgt nicht primär durch Information, sondern
durch die Fähigkeit, die Dinge eigenständig zu unterscheiden.
Mit einer schönen Formulierung Hartmut von Hentigs: „Die
Sachen klären, die Menschen stärken.” Dafür steht der Begriff
der Bildung. Unter Bildung versteht man bekanntlich nicht vor
allem einen Kanon von Wissen, sondern die eigenständige
Kategorisierung von Wissen.
Zur wirklichen Bildung gehört vielmehr die Gewissheit. Denn
alles Wissen ohne Gewissheit ist leicht zu missbrauchen. Bil-
dung ist so etwas wie der „Virenscanner”, den man über das
eigene Wissen laufen lässt: Darum braucht man auch ständi-
ge „updates” und Bildung ist mehr eine bestimmte Kompe-
tenz gegenüber dem, was man wissen kann, als dieses Wissen
selbst.
Bildung meint nichts anderes, als dass der Mensch sich noch
einmal reflexiv zu seinem eigenen Wissen verhalten kann. Die
recht verstandene humanistische Bildung hat dies immer an-
gestrebt: Eine Verbindung von Wissen, Gewissheit und Ge-
wissen.
Ich habe dafür zwei vielleicht missverständliche, aber auch
aussagekräftigere Begriffe gewählt: Der RU qualifiziert durch
Herzensbildung. Er stellt die Frage nach dem, was der Mensch
wirklich will und was ihn umtreibt. Das Herz im biblischen

Sinne als das Zentrum der Person darf bei der Bildung nicht
ausgespart werden, sonst werden Menschen zu Wissensspei-
chern. Und der RU in einer recht verstandenen Konfessiona-
lität qualifiziert auch zum Humor.
Denn Humor ist ja die Kunst der Unterscheidung zwischen
Letztem und Vorletztem im Alltag. Was meine Letztorientie-
rungen angeht, ist Humor fehl am Platze. Das würde mir je-
der übel nehmen, der selbst weiß, was letzte Orientierungen
sind. Aber wenn ich diese so beschreiben kann, gewinne ich
gerade auch den Blick für das Vorletzte in Unterscheidung
davon: Meine Aufgaben, Rollen und Pflichten, meine Loyali-
täten, mein Wissen und meine Ziele können davon unterschie-
den werden. Und damit verlieren alle diese schwer wiegen-
den Dinge an Schwergewicht und gewinnen an Verhandel-
barkeit. Witz schafft Lachen, Humor schafft Vertrauen. Das
ist wohl das, was gute Religionslehrerinnen und Religions-
lehrer mitgeben können: Vertrauen durch Humor, der mit der
eigenen Gewissheit zusammenhängt.
In der Bildung von Gewissheit ist der Mensch unvertretbar.10

Darum braucht die Schule Unterricht in Sachen Religion. Das
Thema Religion in der Schule steht nicht nur für die Traditi-
on und für die notwendige Integration in der multikulturellen
Gesellschaft. Religion in ihrer recht verstandenen Konfessio-
nalität qualifiziert auch für die notwendigen Kompetenzen des
Unterscheidens und der Fähigkeit zu Übergängen. Konfes-
sionalität qualifiziert für eine Kultur der Gewissheit und für
eine Kultur des Humors.
Humor ist die Fähigkeit, leidenschaftlich zu sein, ohne den
anderen zu bedrängen. Und wahrscheinlich ist es gerade das,
was das hannöversche Luthertum so lutherisch und doch mil-
de machen kann; und ich darf vielleicht heute hinzufügen,
dass wir eben das bei Ernst Kampermann lernen konnten.

Anmerkungen

  1. DFG = Deutsche Forschungsgemeinschaft.
  2. Dazu s. meine Bonner Antrittsvorlesung von 1998: Von der Identität zur Per-

son. Religionspädagogische Redigierungen in der Postmoderne, in: ZPT 51
(1999), 347-356 und die dort diskutierte sozialwissenschaftliche und pä-
dagogische Literatur.

  3. Ernst-Wolfgang BÖCKENFÖRDE, Hat das geltende Recht seine Orientierungs-
kraft verloren? In: Salzkörner / Materialien für die Diskussion in Kirche und
Gesellschaft 7 (2001) Nr. 4, 5-7: 6. Es handelt sich um den Materialdienst
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK).

  4. Paul TILLICH, Systematische Theologie I, Berlin / New York 1987 [amerik.
1951], 19. Tillichs Kontext ist an dieser Stelle das unbedingte Gebot der Got-
tesliebe und die Unterscheidung des „theologischen Zirkels” von der religi-
onsphilosophischen Beschreibung, vgl. die hervorgehobene Definition: „Der
Gegenstand der Theologie ist das, was uns unbedingt angeht” (19f.).

  5. Martin LUTHER, Von der Freiheit eines Christenmenschen (1520), Weimarer
Ausgabe (WA) 7, 20-38.

  6. „O ihr, die ihr glaubt, tretet für die Gerechtigkeit ein und legt Zeugnis für
Gott ab, auch wenn es gegen euch selbst oder gegen die Eltern und die Ange-
hörigen sein sollte” (Koran, Sure 4, 135).

  7. „Im Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen...” be-
ginnt die Präambel des Grundgesetzes.

  8. Dazu s. IDENTITÄTSBILDUNG IM PLURALEN EUROPA. Perspektiven für Schule und
Religionsunterricht, hg. von Peter Schreiner und Hans Spinder, Münster/New
York 1997.

  9. E. CASSIRER, Der Begriff der symbolischen Form im Aufbau der Geisteswis-
senschaften, in: ders., Wesen und Wirkung des Symbolbegriffs, Darmstadt
81994, 171-200 sowie ders., Philosophie der symbolischen Formen I-III,
Darmstadt 101994 [1923-1927].

10. Im Anschluss an die Studie: BILDUNG IN EVANGELISCHER VERANTWORTUNG auf
dem Hintergrund des Bildungsverständnisses von F.D.E. Schleiermacher. Eine
Studie des Theologischen Ausschusses der Evangelischen Kirche der Union,
Göttingen 2001, 44.
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Zum Einsatz von Bildern
im Unterricht

Der Einsatz von Bildern im Religions-
unterricht soll kein „heimlicher Kunst-
unterricht im religiösen Gewand” sein,
sondern er soll Schülerinnen und Schü-
ler andere als die gewohnten Möglich-
keiten anbieten, biblische Geschichten
für sich zu erschließen. In kreativer
Weise kann eigenverantwortliches Ler-
nen im Blick auf Bilder und biblische
Texte eingeübt werden.
Als „offene Kunstwerke”1 leben Bilder
von ihrer Form und Offenheit. Jedes hat
seine eigene Aussage. Es wäre unange-
messen, sie auf die Illustration eines In-
haltes, auf die Stundenmotivation oder
den Methodenwechsel zu reduzieren.
Darin läge die Gefahr der Funktionali-
sierung, die es zu vermeiden gilt. Den
Vorteil der Offenheit hat das Bild da-
durch, weil in ihm alle Dimensionen,
„Reales und Symbolisches, Vergange-
nes, Gegenwärtiges und Zukünftiges,
Bewusstes und Unbewusstes”2 gleich-
zeitig dargestellt werden können.

Kinder unserer Gesellschaft leben zu-
nehmend von „Erfahrungen aus zwei-
ter Hand”. Paradoxerweise werden Ab-
bilder als das Eigentliche betrachtet,
weil eigene Erfahrungen fehlen.3 Neill
Postman macht besonders die elektro-
nischen Medien für dieses Phänomen
verantwortlich: Für die Medien sei es
„unmöglich, irgendwelche Geheimnis-
se zu bewahren. Ohne Geheimnisse aber
kann es so etwas wie Kindheit nicht ge-
ben.”54

Erwachsenen fehlt oft der Zugang zur
Bilderwelt, den Kinder ihnen voraus ha-
ben. Wenn mit Kindern Bilder betrach-
tet werden, muss gelernt werden, mit
den Augen der Kinder zu sehen, ihren
„Seh-Wegen”5 nachzugehen, mit deren
Hilfe die Welt den Kindern zugänglich
ist. Je länger Kinder ein Bild betrach-
ten, um so mehr Einzelheiten fallen ih-
nen auf. Dadurch kann eine Bildbe-
trachtung zur Entdeckungsreise wer-
den. Goecke-Seischab merkt jedoch an,
dass bei Kindern „diese Fähigkeiten
durch die Überflutung mit visuellen
Eindrücken oft verschüttet [sind] und

im Unterricht neu eingeübt werden”6

müssen.
Erfahrungsgemäß suchen sich Kinder in
Geschichten für ihr Leben Mutmachen-
des, in das sie sich hineinträumen kön-
nen. Das gilt ebenso für Bilder. In ihnen
angelegte Handlungsvollzüge werden
aufgenommen und phantasievoll erwei-
tert. Widersprüche sind nicht hinderlich,
weil sie zum Nachfragen anregen. Mit
ihren schöpferischen Möglichkeiten
können Kinder dann eigenständig zum
Bild Stellung nehmen. „Sie werden auf
diese Weise selbst zu Auslegern der
Geschichte im Medium [eigenen] Ma-
lens und Gestaltens.”7

Die heutige Bilderflut, die zu einer
oberflächlichen Wahrnehmung geführt
hat, ist ein bedenkenswerter Punkt im
Umgang mit Bildern. Viele Kunstdi-
daktiker streben aus diesem Grund „das
sorgfältige Sehen und das eindringli-
che Betrachten”8 an, damit sich zwi-
schen dem Betrachter und dem Bild ein
Dialog entwickeln kann. Allen voran
prägte Günter Lange den Begriff des
„Stärkens der Sehgeduld”9, die den
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Kindern heute vielfältig verloren ge-
gangen ist.
Die dargestellte Unterrichtsstunde steht
im Rahmen einer Unterrichtseinheit „Je-
sus begegnet den Menschen”. Die ein-
zelnen Geschichten sollen den Schüle-
rinnen und Schülern etwas von der Zu-
wendung Gottes erfahrbar machen, die
sich in der Begegnung zwischen Jesus
und Mensch manifestiert. Die Geschich-
te der Kindersegnung (Mk 10,13-16),
die Jüngerberufung (Mk 1,16-18), die
Geschichte von Maria und Marta (Lk
10,38-42), von Zachäus (Lk 19, 1-10),
Jesu Salbung durch die Sünderin (Lk 7,
36-50) und die Geschichte der Emmaus-
Jünger (Lk 24, 13-35) werden anhand
verschiedener Bilder und Zugänge er-
arbeitet.

Jesus begegnet seinen
Freundinnen:
Maria und Marta (Lk 10,38-42)

Lernziele

Grobziel: Die Schülerinnen und Schü-
ler sollen die biblischen Geschichte von
Jesu Besuch bei Maria und Marta an
einem Bild von Annegert Fuchshuber
kennen lernen und darin die Annahme
beider Schwestern durch Jesus erken-
nen.10

Feinziele: Die Schülerinnen und Schü-
ler sollen ...
● ... mit den Personen des Bildes von

A. Fuchshuber vertraut werden und
sich durch Entwerfen der Bildmitte
der biblischen Geschichte nähern.

● ... die neutestamentliche Überliefe-
rung von Lk 10,38-42 kennen lernen.

● ... erfahren, wie Jesus für Maria ein-
tritt und deutlich macht, dass vor Gott
beide Schwestern gleich wichtig sind.

● ... am Beispiel der Geschichte erken-
nen, dass Marias Entscheidung, sich
Zeit für Gott zu nehmen, ein guter
Entschluss ist.

Sachanalyse: Exegese Lk 10,38-42

Jesu Gleichniserzählung über Nächsten-
liebe (Barmherziger Samariter: Lk
10,25-37) fügt Lukas die Erzählung über
Jesu Aufnahme in Martas Haus an und
veranschaulicht in der Darstellung der

ungleichen Schwestern die sozialge-
schichtlichen Probleme der urchristli-
chen Gemeinde.11

Für die damalige palästinensische Zeit
selten ist die lukanische Darstellung, die
Marta in der Stellung als Hausherrin
sieht. Ebenso ungewöhnlich, im Horizont
damaligen Rollenverständnisses, ist die
Freiheit, die Jesus Frauen zugesteht:
Maria nimmt keine typische Frauenrolle
ein – sie setzt sich zu Füßen des Rabbi
Jesu und redet mit ihm über die Tora12.
Durch die Wortwahl „Herr” verdeutlicht
Lukas nicht die Anrede im Sinn eines
„Herrn über alle”, sondern charakterisiert
Jesus als den, den Maria und Marta „per-
sönlich als ihren Herrn ansehen”.13

So lobenswert auch Martas Dienen ist,
bleibt ihr Verhalten doch fraglich. Ihre
Mühe bezieht sich auf ein vorübergehen-
des Bedürfnis, „das wirkliche Bedürf-
nis liegt aber jenseits alles Irdischen”14.
Das hat Maria erkannt und sitzt zu Fü-
ßen Jesu, um sein Wort zu hören. Dass
sie damit „das gute Teil” erwählt hat,
zeigt Jesu Antwort.

Die Erzählung, die das wirkliche Leben
(einer palästinensischen Frau) spiegelt,
dient keineswegs der Abwertung von
Martas Verhalten. Vielmehr will sie zei-
gen, dass Maria das (für ihr Leben) Not-
wendige erkannt und ergriffen hat, in-
dem sie sich auf das Wort Jesu ausrich-
tet, das Wegweiser sein will auf das
Reich Gottes hin: „Die Liebe zu Gott
fordert das Hören auf sein Wort, um des-
sentwillen sich der Mensch beschränkt
in dem, was er zum Leben braucht, denn
dieses Wort erschließt das ewige Le-
ben.”15

Gleichzeitig veranschaulicht die Erzäh-
lung, dass nicht das menschliche Die-
nen im Vordergrund steht, sondern letzt-
lich Jesus der Dienende bleibt: Wer ihn
aufnimmt, nimmt sein Wort auf und lässt
sich davon verändern.16 Jesu liebevolle
Kritik an Marta will verdeutlichen: In
Gottes Reich ist nicht allein das aktive
Handeln, sondern vielmehr das passive
Hören und Empfangen gefragt, das ein
Handeln nach sich zieht, in dem Jesus
der Herr ist (vgl. Lk 8,8.15).17

Links im Bild ist Marta zu sehen, be-
laden mit einem Korb voller Obst und
Gemüse. Sie blickt zu Jesus, der vor
Maria und den Jüngern sitzt. Jesus
blickt ihr direkt in die Augen, mit ei-
ner erklärenden Geste spricht er sie an.
Rechts im Bild in einer Gruppe sitzen
Maria und zwei Jünger. Sie schauen
ebenfalls Marta an. Martas gebückte
Haltung, die Hände am Korb, lassen er-

kennen, dass sie nur für einen Moment
ihre Arbeit unterbrochen hat, um Jesus
etwas zu sagen. Sie schaut erschöpft
aus. Jesus hat sich zu ihr gedreht, um
auf ihre Frage zu antworten. Dennoch
hat er sich nicht von der Gruppe mit
Maria abgewandt, vielmehr deutet sei-
ne Haltung darauf hin, dass er sich nur
kurzzeitig abwendet, um mit Marta zu
sprechen. Seine grundsätzliche Auf-

Annegert Fuchshuber:
Maria und Marta – Bildinterpretation
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merksamkeit scheint dem Gespräch mit
der Gruppe zu gelten.
Das Bild von A. Fuchshuber ist mehr
als bloße Illustration. In ihm wird mit
Gestik und Mimik der Beteiligten Ein-
blick in die Geschichte gegeben. Mar-
tas Anstrengung wird veranschaulicht:
Sie ist mit ihrer Arbeit (und wohl auch
mit ihrer Einstellung) allein. Darum un-
terbricht sie das einträchtige Beeinan-
dersein der Gruppe. Beinahe verständ-
nislos blicken Maria und die Jünger
Marta an, weil sie Martas Ärger nicht
nachvollziehen können. Ihnen ist das
Zusammensein mit Jesus wichtiger als
das leibliche Wohl. Jesus aber wendet
sich zu Marta und ihrer Not. Damit
wird Marta und ihr Verhalten nicht aus-
gegrenzt, sondern durch die Mimik und
Gestik der Person Jesu hineingenom-
men in das, was die Gruppe bereits ver-
standen hat.
Jesus ist auch das Bindeglied, das die
beiden ungleichen Schwestern verbin-
det. Säße er nicht in ihrer Mitte, wür-
den sich die beiden Schwestern direkt
in die Augen sehen. Es scheint, als
würde Maria Marta im Bild „mit Jesu
Augen” sehen, vielleicht als Folge der
Unterweisung Jesu. Denn Jesus lehrt
uns, die Menschen mit seinen Augen
zu sehen und will unseren Blick damit
auf das Wesentliche lenken. Der
Mensch soll sich nicht mehr (nur) mit
Alltagssorgen plagen, sondern sich
ausrichten auf das, was Gottes Wegwei-
sung (seine Thora) uns, hier durch Je-
sus gesprochen, entfaltet.

Didaktische Überlegungen

Die neutestamentliche Überlieferung
des Besuches Jesu bei Maria und Mar-
ta ist in den Rahmenrichtlinien den Er-
gänzungsthemen zugeordnet. Grund
ist, dass die Geschichte nur versteckt
eine Aussagekraft für die Lebenswirk-
lichkeit der Kinder hat. Bedeutend ist
Jesu Eintreten für Maria. Er lobt Mari-
as Wissensdurst nach der Wegweisung
Gottes. Jesus tritt für die ein, die Mar-
ta eigentlich gerügt wissen wollte.
Doch Jesus lehrt Marta Gottes Verhal-
ten, der sich allen Menschen gleichwer-
tig zuwendet und niemanden zurück-
setzt bzw. ausschließt. Dies kann Kin-
der auffordern, sich ebenfalls für die

einzusetzen, die außerhalb einer Ge-
meinschaft stehen. Kinder kennen das
Gefühl des Ausgegrenztseins in ihrem
Alltag. Selten erleben sie, dass jemand
sie in Schutz nimmt und so für sie ein-
tritt. Oft helfen Schülerinnen und
Schüler diesen Alters nur dort, wo sie
Gegenleistung oder Anerkennung ern-
ten. Dies betrifft Freunde, Familie etc.,
aber nicht außenstehende Personen,
wie z.B. nicht befreundete Klassenka-
meraden.18 Jesu Verhalten möchte auf-
fordern, sich schützend vor andere zu
stellen, denn dies ist ein „Akt der
Nächstenliebe”, den die Welt immer
nötiger hat.
Zudem vermittelt Jesus durch die Ge-
schichte ein für die Zeit ungewöhnli-
ches Frauenbild, von dem auch die
Kinder lernen können. Zwar wird die-
se „Problematik” nicht thematisiert,
aber so wie sich Rollenverständnisse
unbewusst festigen, kann auch die Ge-
schichte unbewusst einen Blick öffnen.
In Aussiedlerfamilien finden sich häu-
fig sehr traditionelle Rollenverteilun-
gen, die besonders von den Mädchen
übernommen werden und somit auch
Auswirkungen für das Verhalten im
(Schul-)Alltag haben. Es geht nicht
darum, ein traditionelles Frauenver-
ständnis abzuwerten, aber durch die
Freiheit, die Jesus den Frauen in der
Geschichte ermöglicht, kommen neue
Sichtweisen in den Blick.

Methodische Überlegungen

Einstimmung: Zum Ankommen im Re-
ligionsunterricht ist eine Phase mit Ge-
bet/Lied zu einem Ritual am Stunden-
beginn geworden.

Bildbetrachtung: Durch das Aufdecken
der Bildelemente nacheinander (die
Bildmitte bleibt verdeckt) konzentrieren
sich die Kinder auf jeweils einen Aus-
schnitt. Dies dient zur Vorbereitung der
späteren Gesamtbildbetrachtung. Nach
jedem betrachtenden Aufdecken haben
die Schülerinnen und Schüler Zeit, sich
zu den Bildelementen zu äußern und die
gewonnenen Eindrücke zu verbalisieren.
Das Bild ist dem Text vorangestellt, um
die Gestaltung vorzubereiten, die zum
Gesamtbild und der Aussage der Ge-
schichte hinführen soll.

Hinführung: Die abgedeckte Bildmitte
weckt die Neugier der Schülerinnen und
Schüler. Sie sollen ihre Vermutungen
zum Ausdruck bringen.

Gestaltung: Auf einem Arbeitsblatt soll
die fehlende Bildmitte gestaltet werden
(M1). Dabei wird die Phantasie der
Schülerinnen und Schüler angeregt.
Wichtig ist, dass die Mitte im Zusam-
menhang mit den bereits bekannten
Bildteilen steht.

Präsentation: In dieser Phase wird es
für die einzelnen Kinder interessant sein
zu sehen, an was die Mitschülerinnen
und Mitschüler bei der Gestaltung der
Bildmitte gedacht haben. Damit wird zu-
gleich die Betrachtung des Gesamtbil-
des vorbereitet.

Einstieg: Bildbetrachtung: Jetzt wird das
Geheimnis um die Bildmitte gelüftet
und die Schülerinnen und Schüler ha-
ben in einer kurzen Stillephase Zeit, das
Bild in seinen neu entdeckten Eindrü-
cken wirken zu lassen.

Erarbeitung: In der Besprechung des
Bildes werden Unterschiede zu den vo-
rausgegangenen bildnerischen Produk-
ten deutlich. Nach ersten Vermutungen
über Bildzusammenhänge und auch
Deutungen werden die Schülerinnen
und Schüler neugierig gemacht auf die
Geschichte, auf die sich das Bild bezieht.

Textbegegnung: Vorbereitet durch die
Bildbetrachtung können die Schülerinnen
und Schüler sich nun auf die Geschichte
konzentrieren. Ihre Vermutungen können
sich bestätigen oder nicht. Durch die ge-
nauere Bildkenntnis sind die Kinder jetzt
in der Lage, sich mit der Aussage der Ge-
schichte auseinander zu setzen.

Vertiefen/Gestalten: Zur inhaltlichen
Vertiefung und Festigung der Geschich-
te sollen die Kinder ihre Kenntnisse und
Meinungen in einem Arbeitsblatt fest-
halten. Aufgabe ist das Schreiben eines
fiktiven Dialogs bzw. fiktiver Gedanken
(M2).

Präsentation/Abschluss: Die Präsenta-
tion lässt Anteil nehmen an den unter-
schiedlichen Ergebnissen der einzelnen
Schülerinnen und Schüler und schließt
die Stunde inhaltlich ab.
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Zeit/Phase

Einstimmung
5 Min.

Bildbetrachtung
10 Min.

Hinführung
5 Min.

Gestaltung
20 Min.

Präsentation
10 Min.

Einstieg:
Bildbetrachtung
5 Min.

Erarbeitung
10 Min.

Text- Begegnung
8 Min.

Vertiefung:
Gestalten
10 Min.

Präsentation/
Abschluss
10 Min.

Unterrichtsverlauf

Begrüßung
Lied

Einschalten des OHP.
Ln deckt die Bildteile nacheinander auf.
Bildmitte bleibt abgedeckt!
Sch. betrachten das aufgedeckte Element.
Äußerungen nach einem Moment der Stille.
Marta (lks.): Sch. beschreiben, was sie sehen und stellen Ver-
mutungen über die Frau an.
Maria und Männer (r.): gleicher Ablauf s.o.
Ln. gibt Impulse: Was könnte die Frau mit dem Korb wollen?
Etc.
Sch. stellen Vermutungen an.
Ziel: Vertrautwerden mit dem Bild, Erarbeiten von Gefühlen
anhand von Mimik und Gestik.

Ln. lenkt Blicke auf abgedeckte Bildmitte: Was könnte sich
dahinter verbergen?
Sch. stellen erste Vermutungen an.
Austeilen des AB (M1).

Arbeitsauftrag: Male in die Bildmitte, was sich dort nach dei-
ner Meinung befinden könnte!
Sch. bearbeiten die Aufgabe.

Sch. sitzen im Stuhlkreis, sie stellen ihre gemalte Bildmitte
vor.
Gespräch über die Bilder.

Pause

Sch. versammeln sich im Stuhlkreis.
Aufdecken der Bildmitte; Sch. betrachten das Gesamtbild.

Sch. äußern ihre Eindrücke und beschreiben das Bild in seiner
möglicherweise neuen Wirkung.
Ln. gibt Impulse: Wem wendet sich Jesus zu? Was könnten die
beiden Frauen zueinander sagen? Was könnte Jesus sagen wollen?
Sch. äußern Vermutungen und bedenken ein mögliches Ge-
spräch.

Ln. erzählt die Geschichte Lk 10,38-42:
Ln: Ihr kennt sicher Erfahrungen, wo sich jmd. für einen ande-
ren einsetzt?
Sch. erzählen von Erfahrungen.
Ziel: Jesus tritt für Maria ein, wertet Martas Handeln aber
nicht ab, sondern öffnet ihren Blick, dass sie sich ruhig Zeit
nehmen kann, um auf Gottes Wegweisung zu hören.

Ln. teilt AB (M2) aus.
Arbeitsauftrag: Überlege dir, wie das Gespräch zwischen Mar-
ta und Jesus verlaufen sein könnte. Schreibe auf, was Maria
und die Jünger gedacht haben könnten!
Sch. verteilen sich im Raum, bearbeiten die Aufgabe.

Vorlesen der Ergebnisse, Vergleiche, evtl. Erörterung der In-
halte und Unterschiede.
Abschlussgebet

Sozialform

Stuhlkreis

Stuhlkreis

Einzelarbeit
Unterrichts-
gespräch

Unterrichts-
gespräch

Arbeit am Tisch
Einzelarbeit

Stuhlkreis
Unterrichts-
gespräch

Stuhlkreis
Einzelarbeit

Stuhlkreis
Unterrichts-
gespräch

Ln-Erzählung

Unterrichts-
gespräch

Arbeit am Tisch

Einzelarbeit

Sch.-Vortrag
Unterrichts-
gespräch

Medien

Liedgut,
Gitarre

OHP, Bildfolie,
Abdeckmaterial

OHP, Folie
Abdeckmaterial
AB (M1)

AB (M1),
Malstifte

Bildnerische
Produkte

OHP, Folie

OPH, Folie

OHP, Folie,
Erzähltext

AB (M2)
Stifte

AB (M2)/
Sch.-Texte

Unterrichtsverlauf (Doppelstunde)
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ten, wird deutlich, dass verstanden
wurde, dass Jesus Marta in ihrem Ver-
halten nicht ablehnt, sondern für Ma-
ria eintritt. So haben einige Schülerin-
nen und Schüler der Maria Gedanken
in den Mund gelegt, die Marta auffor-
dern, es ihr gleich zu tun, bzw. die zei-
gen, dass es Maria wichtig war, Jesus
zuzuhören.
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dass die Sch. genauestens die Bildele-
mente ergründen wollten, was eine zeit-
liche Ausweitung der Bildbetrachtung
nach sich zog. Dies erwies sich als
durchaus sinnvoll, wenn auch nicht ge-
plant, weil die Schülerinnen und Schü-
ler derart in das Bild vertieft waren, dass
Langeweile nicht aufkam.
Interessant war, dass mehrheitlich die
beiden Frauen auf dem Bild in eine ver-
wandtschaftliche Beziehung gebracht
wurden (Pawel: „Die Frau mit dem Obst
könnte die Schwester sein, weil sie mit
der anderen Frau fast gleich aussieht!”)
Bei der Gestaltung der Bildmitten brach-
ten die Schülerinnen und Schüler über-
wiegend Mütter ein, die sie inhaltlich
mit einem Wiedersehen zwischen den
Frauen in Verbindung brachten. (Annet-
te: „Die Mutter in der Mitte strickt ge-
rade warme Socken und sie erschreckt
sich, weil sie nicht damit gerechnet hat,
ihre Tochter wiederzusehen.”) Lediglich
Paul malte Jesus, „weil in fast jeder
Geschichte Jesus mitspielt”.
In der Gestaltungsphase ergab sich die
Frage, ob die biblische Geschichte bes-
ser hätte vorangestellt werden sollen.
Ohne Rückschluss auf eine konkrete
Begebenheit schien es den Schülerinnen
und Schülern schwer zu fallen, Vermu-
tungen anzustellen. Andererseits hätte
ein vorangestellter Text natürlich auch
Vorstellungen der Mitte festgelegt. Vor-
teilhaft wäre eine Rahmenerzählung, die
jedoch noch nicht die eigentliche Aus-
sage preis gibt. Dieses offene Ende
könnten die Schülerinnen und Schüler
dann in eine Bildmitte fassen.
Das Offenlegen des Gesamtbildes ließ
die Schülerinnen und Schüler sich sehr
schnell auf die Person Jesu konzentrie-
ren. Es zeigte sich, dass das Bild sogar
inhaltlich schnell erschlossen wurde,
indem die Vermutungen der Schülerin-
nen und Schüler um ein Schlichtungs-
gespräch kreisten, bzw. einen Konflikt,
der von Jesus gelöst wird.
Die Ergebnisse des Arbeitsblattes mit
dem erdachten Dialog zeigten, dass die
Schülerinnen und Schüler durchaus ein
Verständnis für das entwickelt haben,
was Jesus Marta vermitteln wollte. Sie
verstanden, dass Maria die Wichtigkeit
des Wortes Gottes erfasst hatte und Je-
sus dieses auch Marta vermitteln woll-
te. In den Gedanken der Maria, die die
Schülerinnen und Schüler formulier-

Stundenreflexion

Die Doppelstunde zur Geschichte von
Maria und Marta war besonders was die
Bildbetrachtung anbelangt geprägt von
erstaunlicher Intensität. Es zeigte sich,

Erzähltext zu Lk 10,38-42

Einmal kam Jesus mit seinen
Jüngern in ein Dorf. Dort wurden
sie von einer Frau namens Mar-
ta aufgenommen. Jesus kehrte
gerne bei Marta ein.
Marta wollte es Jesus beson-
ders schön machen und darum
gab sie sich die größte Mühe
beim Zubereiten des Essens. Das
war gar nicht so einfach und so
hatte Marta alle Hände voll zu
tun.
Aber sie hatte auch noch eine
Schwester: Maria. Die saß un-
terdessen zu Füßen Jesu und
hörte ganz gespannt zu, was Je-
sus von Gott erzählte. In der
Zeit, in der Maria und Marta leb-
ten, war das etwas ganz Unge-
wöhnliches, dass eine Frau einem
Rabbi wie Jesus zuhörte.
Plötzlich kam Marta ins Zimmer.
Sie war ärgerlich und machte
Jesus gegenüber ihrem Ärger
Luft: „Kannst du meiner Schwes-
ter nicht sagen, dass sie mir
mithelfen soll?”
Jesus blickte Marta an, schüt-
telte leicht den Kopf und sagte:
„Marta, Marta. Du arbeitest so
viel und versuchst alles richtig
zu machen. Du machst dir viel zu
viele Sorgen. Es ist ebenso wich-
tig, dass du dich über mich
freust, wenn ich Geschichten von
Gott erzähle. Maria hat ge-
merkt, dass es wichtig ist, et-
was von Gottes Wegweisung zu
hören und daran zu lernen. Da-
rum werde ich sie bestimmt nicht
wegschicken. Sie darf weiter bei
mir sitzen und zuhören.”
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Dietmar Peter

„Welche Rolle spielt das Gebet in Deinem Alltag?”
Fiktive Interviews im Religionsunterricht der Sekundarstufe I

Beten ist ein wesentlicher Bestandteil
des christlichen Lebens. Dieses ist den
meisten Schülerinnen und Schülern in
Klassen der Sekundarstufe I bekannt.
Dennoch ist es aufgrund der Ferne oder
Nähe der Jugendlichen zum Thema
nicht einfach, im Unterricht über das
Gebet und mögliche individuelle Aus-
gestaltungsformen ins Gespräch zu
kommen. Für die einen ist das Gebet
selbstverständlicher Bestandteil des ei-
genen Lebens. Andere wiederum beten
nur in Ausnahmesituationen – weil sie
z.B. bestimmte Wünsche oder Ängste
haben. Einer weiteren Gruppe ist jegli-
che Gebetspraxis fremd oder sie lehnt
das Gebet grundsätzlich (und damit die
Auseinandersetzung darüber) ab. In der
Regel beschreiben diese Jugendlichen
das Thema als bedeutungslos und le-
bensfern. Steht eine solche Blockade
erst einmal im Raum, werden Unterrich-
tende nur unter großen Mühen eine the-
matische Auseinandersetzung initiieren
können. Hier ist einer der Gründe zu
vermuten, warum das Thema eher sel-
ten Gegenstand des Religionsunterrichts
wird.
Insgesamt bietet es sich bei solchen oder
ähnlichen „Blockadethemen” an, den
Schülerinnen und Schülern die Ausein-
andersetzung mittels eines Perspektiv-
wechsels zu ermöglichen. Die damit ver-
bundene Distanzierung gelingt durch die
Einführung fiktiver Personen, die stell-
vertretend verschiedene Positionen zum
Unterrichtsgegenstand einnehmen.
Ein mögliches Vorgehen in diesem Sin-
ne ist es, die Schüler/innen aufzufordern,
sich in die Rolle von Journalist/innen in
einer Zeitungsredaktion zu versetzen.
Ihre Aufgabe ist es, mehrere Interviews
für die Zeitung zu machen. Damit die
Interviews vielfältige Meinungen wie-
dergeben, ist es notwendig, möglichst
unterschiedliche Interviewpartner/innen
zu finden. Die Suche findet mittels ver-
schiedener Zeitschriften statt. Hieraus
schneiden die Jugendlichen in Gruppen
(5 bis 6) sechs bis acht Personen aus,

die sie gerne einmal befragen würden.
Wichtig ist, dass die zu Interviewenden
nicht berühmt sind, so dass die sich an-
schließende Phase der Identitätsbe-
schreibung möglichst offen stattfinden
kann. Die gefundenen Personen werden
ausgeschnitten und auf eine große Pap-
pe (DIN A 2) geklebt. Auf einem klei-
nen vorgefertigten Kärtchen werden den
Bildern nun fiktive Daten, wie z.B.
Name, Alter, Beruf, Familienstand etc.,
zugeordnet. Ggf. können die Schüler/
innen auch kleine Geschichten über die
Personen erfinden. Ziel dieser Phase ist
es, dass die Schüler/innen am Ende
möglichst genaue Merkmale und Eigen-
schaften ihrer Interviewpartner/innen
beschreiben können. Das Plakat kann
entsprechend des angefügten Material-
blatts gestaltet werden (M1).
In einem nächsten Schritt geht es dar-
um, die Personen zu interviewen. Vor
diesem Schritt wird den Jugendlichen
das bis dahin unbekannte Interviewthe-
ma von der Redaktion (Lehrer/in) mit-
geteilt und in die Mitte des Plakats ge-
schrieben. In diesem Fall geht es um die
Frage „Welche Rolle spielt das Gebet
in Deinem/Ihrem Alltag?” Die Jugend-
lichen überlegen nun in den Gruppen,
was die betreffenden Personen zu der
Frage vermutlich antworten würden.
Dabei greifen sie auf Bekanntes, Vorur-
teile und Fantasien zurüc k. Diese wer-
den zunächst in der Kleingruppe disku-
tiert. Es ist darauf zu achten, dass die
erfundenen Aussagen möglichst realis-
tisch sind, d.h. zu den vorher festgeleg-
ten Personenmerkmalen und Eigen-
schaften passen. Die Meinungen sind
von den fiktiven Interviewpartner/innen
zu begründen. Haben sich die Schüler/
innen auf eine mögliche Aussage geei-
nigt, wird diese auf vorbereiteten
Sprechblasen notiert und zu den jewei-
ligen Personen geklebt.
Vorurteile, Einstellungen und das Wis-
sen der Schüler/innen werden auf diese
Weise erkundet und zur Sprache ge-
bracht. Das fiktive Gegenüber wird zur

Projektionsfläche und bietet ihnen eine
schützende Distanz zur Auseinanderset-
zung mit anderen Positionen. Dabei
müssen sie sich zu den formulierten
Stellungnahmen ins Verhältnis setzen.
Gleichzeitig erfährt das Thema durch die
methodische Verfremdung seine Diskus-
sionswürdigkeit.
In einem nächsten Schritt werden die
Gruppenarbeiten vorgestellt. Hierzu
stellen die Gruppen ihre Protagonisten
und deren Einstellungen zum Thema
vor. Die Äußerungen werden in der
Klasse gesammelt und gemeinsam sys-
tematisiert.
Ggf. kann die/der Unterrichtende im
Anschluss auch noch einen Schritt wei-
ter gehen und einzelne Schüler/innen in
der Rolle einzelner fiktiver Personen in
eine Talkshow bitten. Nachdem die je-
weiligen Rollen kurz vorgestellt wurden,
erhalten die Teilnehmer/innen der Talk-
show entsprechende Namensschilder.
Die Rolle des Talkmasters wird von ei-
nem Jugendlichen aus dem Kreis der
Schülerinnen und Schüler oder vom Un-
terrichtenden übernommen. Im Rahmen
der Talkshow soll eine Auseinanderset-
zung mit dem Thema Beten auf dem Hin-
tergrund der Erfahrungen der fiktiven
Personen geführt werden. Zitate promi-
nenter Personen werden dabei ebenfalls
ins Spiel gebracht und diskutiert (siehe
M2). Im abschließenden Unterrichtsge-
spräch ist die Talkshow auszuwerten.
Ziel der Bausteine ist es, eine grundle-
gende Offenheit für das Thema Gebet zu
erzeugen. Im Rahmen der Interviews und
der Talkshow sollen die Schülerinnen
und Schüler Bedeutungen des Gebets auf
die Spur kommen und systematisieren.
In einem zweiten Schritt gilt es heraus-
zuarbeiten, dass die Bedeutung des Ge-
bets für den Einzelnen eng mit biogra-
phischen Einflüssen korrespondiert.

Benötigte Materialen: Bilder aus Zeit-
schriften, Papier mit Sprechblasen zum
Ausschneiden, Scheren, Plakatkarton,
Stifte, Kleber/Klebestift(e)
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Name: Name:

Name: Name:

Name: Name:

Welche Rolle spielt
das Gebet

in Deinem / Ihrem Alltag?

M1
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M2

Welche Rolle spielt das Gebet
in deinem / Ihrem Alltag?

„Ich bete jeden Abend. Als Resümee
des Tages und aus dem Bedürfnis, sich
an jemanden zu wenden.“
Marius Müller-Westernhagen

„Ich bete ständig innerlich, ohne die Hände
zu falten. Es gibt auch Momente, in denen
ich die Arme emporstrecke, auf den Boden
knie und laut Gott preise. Ich versuche jeden
Tag, inständig mit Gott verbunden zu sein.“
Xavier Naidoo„Beten heißt: in der Luft Gottes

atmen.“
Friedrich von Bodelschwingh

„Ich glaube absolut an Treue und bete vor
jedem Auftritt mit meinem Vater Psalm 91.
Darin geht es um innere Kraft und Stärke.“
Shakira

„Ich habe beim Casting, vor allem während der
schweren Wochen in Ibiza, viel gebetet. Ohne Gottes
Hilfe hätte ich nie den Einzug ins Finale geschafft.“
Giovanni von der Gruppe BroSis über das „Popstar“-
Casting auf Ibiza

„Ich bin Christin, ich bete täglich
und gehe in die Kirche.“
Britney Spears

„Ich bete zu Gott, dass er
mir die Kraft gibt, das zu
überstehen. Gott gibt und
nimmt.“
Sammy Kuffour (Bayern München)
nach dem Tod seines Kindes

„Ich bete oft, wenn ich heil nach Hause
komme.“
Michael Schuhmacher

„Ich bete vor jedem Spiel und sogar noch vor
dem Anpfiff auf dem Spielfeld. ... Als mein
schwerer Fehler am Herzen festgestellt wurde
und ich nie mehr Fußball spielen sollte, hatte ich
nur noch eine große Hoffnung: Die auf Gott, und
der hat mir geholfen. Dafür bin ich sehr dankbar.“
Gerald Asamoah (Schalke 04)

„Es ist richtig, dass ich
sehr gläubig bin und jeden
Tag bete. Ich schöpfe Kraft
daraus, und das hilft mir,
wenn Sie so wollen, auch
bei meiner Arbeit als Trai-
ner. Es ist auch trostreich,
zu wissen, dass es viel-
leicht doch noch etwas
gibt nach dem Tod.“
Ottmar Hitzfeld (Trainer Bayern
München)

„Ich habe soviel Arbeit, dass ich nicht
auskomme ohne täglich mindestens
drei Stunden meiner besten Zeit dem
Gebet zu widmen.“
Martin Luther

„Zwei Lebensstützen hat das Le-
ben, Arbeit und Gebet heißen sie.“
gefunden auf einem Haus

„Sorge und Niedergeschlagenheit
treiben mich ins Gebet, und das
Gebet vertreibt Sorge und Nieder-
geschlagenheit.“
Phillip Melanchton
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1. Stundenplanung

Die Unterrichtsreihe ist für vier Doppel-
stunden angelegt, als Abschluss der Ein-
heit ist ein Besuch in der Medizinischen
Hochschule Hannover (MHH) geplant,
wo ein Expertengespräch mit dem Me-
dizinethiker Dr. med. Gerald Neitzke
stattfinden wird. Durch Herrn Lichtner
und Herrn Neitzke wird die Einheit ge-
rahmt von einem Austausch mit Exper-
ten, so dass die Lernenden zu Beginn wie
zum Abschluss die Möglichkeit haben
werden, sowohl fachliche Fragen zu stel-
len als auch in einen Erfahrungsaustausch
zu treten, was besonders in dem Gespräch
mit Herrn Neitzke zum Tragen kommen
soll. Das Konzept der Öffnung von Schu-
le soll dabei die Distanz zwischen Schu-
le und Leben aufheben, ohne dass Schu-
le den besonderen Charakter als Lern-
und Erfahrungsraum verliert. Das Ge-
spräch mit Herrn Neitzke erfüllt die
Funktion einer Zusammenführung der
ethischen Positionen, die innerhalb der
Unterrichtseinheit erarbeitet wurden, so-
wie eine Bündelung und Erweiterung der
Thematik durch die Position der Wissen-
schaft/ Medizin, die durch Herrn Neitz-
ke beiderseits vertreten wird. Durch den
genuin diskursiven Charakter des Ge-
spräches werden die Lernenden zur Teil-
nahme am Diskurs aufgefordert.
In den vier Doppelstunden sollen drei
Bereichskomplexe der Thematik des the-
rapeutischen Klonens behandelt werden:
Die Fragen danach, was der Mensch ist,
was der Mensch darf und was der
Mensch hoffen darf. Da ich mit einem
hohen Gesprächsbedarf in der Gruppe
und daher mit möglichen Verschiebungen

Teil II

Beate von der Heide

Der Mensch – Herr über Leben und Tod?
Ethische Urteilsbildung im Zusammenhang mit der Forschung an menschlichen Stammzellen

Eine Unterrichtseinheit für die 12./13. Jahrgangsstufe

in der ursprünglichen Planung rechne, ist
eine Stunde als ‘Pufferstunde’ eingeplant.

Was ist der Mensch?
Die erste Doppelstunde

In der ersten Doppelstunde wird es in
Anknüpfung an das Expertengespräch
zunächst darum gehen, die anstehende
Unterrichtseinheit in der thematischen
Struktur des Semesterthemas zu veror-
ten sowie in den Problemhorizont der
Diskussion um das therapeutische Klo-
nen einzuführen. Dafür ist es notwendig,
vorab Voreinstellungen und Kenntnisse
der Lernenden zu erkennen.

Zum Einstieg „tacheles”

Die Talkshow der evangelischen Kirche
‘tacheles’ mit dem Thema ‘Wird der
Mensch zum Schöpfer? – Umstrittene
Gentechnik’, die am 29. Januar 2001 in
der Marktkirche von Hannover stattfand,
halte ich als Einstieg für geeignet, weil
der Talkshowcharakter der Sendung mei-
ner Meinung nach repräsentativ dafür ist,
wie in der Öffentlichkeit überwiegend mit
der Thematik umgegangen wird.1 Zum
einen knüpft der Einstieg auf diese Wei-
se an die Vorkenntnisse und die Vorein-
stellung der Lernenden an, zum anderen
bietet er die Möglichkeit, Kritik an einer
derartigen Form der Auseinandersetzung
zu üben. Darüber hinaus können aufgrund
des eher schlagwortartigen Austausches
der Diskussionsteilnehmer Fragen und
Hypothesen bezüglich der einzelnen Po-
sitionen entwickelt werden. Dieser Ein-
stieg führt direkt in den Mittelpunkt der

Unterrichtseinheit, provoziert eine Frage-
haltung bezüglich einzelner Positionen,
die so innerhalb der folgenden Stunden
geprüft und untersucht werden können.
In dem gewählten Diskussionsausschnitt
geht es um die Frage der Befürwortung
oder Ablehnung embryonaler Stamm-
zellforschung, wobei Professor Ottmar
Wiestler aus dem Bereich Neuropatho-
logie der Bonner Unikliniken befürwor-
tet, eine Gesetzeslücke zu nutzen und an
importierten Embryonen zu forschen, um
daraus Zellen des Nervensystems herzu-
stellen, die Defekte des Gehirns reparie-
ren können. Peter Stadler, Geschäftsfüh-
rer der Artemis Pharmaceuticals und
Befürworter der embryonalen Stamm-
zellforschung, bringt das Argument vor,
dass in Großbritannien und anderen Län-
dern der Umgang mit embryonalen
Stammzellen moralisch-ethisch anders
beurteilt wird als in Deutschland und man
unter Beachtung einer Konsensbildung
über die Richtigkeit der deutschen Beur-
teilung des Sachverhaltes nachdenken
müsse. Der Behinderte Christian Judith
plädiert für einen sensiblen Umgang mit
der Thematik, da es seiner Meinung nach
um die Frage der ‘Menschenwürde’ gehe.
Auf die Frage des Moderators, warum
man, unter Berücksichtigung des Schöp-
fungsauftrages an den Menschen, nicht
die Gene „durchleuchten” und „auf den
neuesten Stand” bringen dürfe, antwor-
tet Margot Käßmann, dass die Kirche
Forschung gegenüber nicht grundsätzlich
abgeneigt sei. Der Forschung müsse je-
doch Grenzen gesetzt werden, Embryo-
nen als Keimzelle des Lebens seien un-
bedingt schützenswert. Biblisch führt sie
Psalm 139 mit dem Zitat „Ich habe dich
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Der 1. Teil dieser Unterrichtseinheit, der eine ausführliche Sachanalyse sowie didaktische Vorüberlegungen
umfasst, ist im vorigen Heft (Nr. 1, 2003) erschienen.
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bereits im Keim erkannt” an. Alternative
Forschungswege wie die an adulten
Stammzellen befürwortet sie. Professor
Wiestler führt am Ende des Ausschnittes
das Argument der Erfolgsgarantie für
therapeutische Zwecke durch die em-
bryonale Stammzellforschung an sowie
die Gefahr einer Isolation der deutschen
Forschung, wenn sich diese der aktuel-
len internationalen Entwicklung entzö-
ge. So sind die wichtigsten an der öffent-
lichen Diskussion beteiligten Positionen
präsent: Die der Forschung, Wirtschaft,
Kirche und der Betroffenen. Da der
Schwerpunkt der folgenden Stunden, wie
von den Lernenden selbst bestimmt, auf
der theologischen Argumentation liegen
wird, rechne ich diesbezüglich mit Fra-
gen zu Psalm 139 sowie zu der Interpre-
tation des Herrschaftsauftrages in den
Schöpfungsberichten. Auf jeden Fall ist
von einer kritischen Haltung der Lernen-
den sowohl gegenüber der Aufarbeitung
des Themas in der Sendung als auch von
der Präsentation der Diskussionsteilneh-
mer auszugehen. Dem möglichen Ge-
sprächsbedarf der Lernenden werde ich
Raum geben, da ich an dieser Stelle Vor-
einstellungen, Kenntnisse und Diskussi-
onsbedürfnisse erkennen möchte.

Prüfung der theologischen
Argumente – Psalm 139

In der nächsten Phase wird es darum ge-
hen, die theologischen Argumente zu prü-
fen. Das wird zunächst mit Psalm 139
geschehen, da hier das Hauptargument
Frau Käßmanns bezüglich der ersten Leit-
frage ist. Im Psalm sind für die Leitfrage
die Verse 13 bis 16 entscheidend. Deut-
lich werden soll, dass Frau Käßmanns
Äußerung kein Zitat, sondern eine Inter-
pretation dieser Verse ist. Der Psalmist
schreibt Gott ein absolutes Wissen zu,
„ein Erkennen und Durchschauen, das
keine Grenzen hat”.2 Für den Beter ist
seine Identität im Erkennen Gottes be-
gründet, das Verb ‘erkennen’ ein Leitbe-
griff des Psalms.3 Das Ich befindet sich
in seiner Gottesbeziehung in der „Span-
nung zwischen der Erfahrung eines be-
drohlichen allwissenden Erkennens und
einem Erkennen”, dem es vertrauen
kann.4 Mit dem Satz ‘Herr, du erforschest
mich’ „gerät seine Gottesvorstellung in
Bewegung und seine Vorstellung von sich
selbst ebenfalls”.5 Als zentral sollen die

Schüler somit das Vertrauen des Ich auf
Gott erkennen.6

Bezüglich der Fragestellung ‘Was ist der
Mensch’ ist bei der Auseinandersetzung
mit dem Psalm zum einen wichtig, dass
der Mensch durch seine Gottesbeziehung
definiert ist, seine Menschenwürde da-

Psalmen durch die Überschrift David
zugeschrieben, wobei der Psalmenbeter
David der von den Feinden verfolgte
Knecht Jahwes ist, der in seiner Bedräng-
nis fest auf Jahwe setzt und von ihm ge-
rettet wird. Somit ist Psalm 139 auf dem
Hintergrund der messianischen Ge-
schichte zu sehen.8 Für das Verständnis
des in Psalm 139 entfalteten Menschen-
bildes sind Kenntnisse über den histori-
schen Hintergrund nicht entscheidend.
Unter Berücksichtigung der theologi-
schen Interessen der Lerngruppe und
unter Beachtung eines semesterübergrei-
fenden Arbeitens halte ich jedoch eine
Kontextualisierung des Psalms für wich-
tig. Einem semesterübergreifenden Ar-
beiten nachkommend halte ich es eben-
falls für angemessen, verschiedene Bi-
belübersetzungen auf Frau Käßmanns
Interpretation hin zu befragen.9

Die Problematik, was der Mensch ist bzw.
das Stichwort ‘Menschenwürde’, bildet
die Überleitung zu den philosophischen
Positionen von Julian Nida-Rümelin und
Robert Spaemann. Als Teilnehmer an der
öffentlichen Diskussion um das therapeu-
tische Klonen sollen deren Argumenta-
tionen bezüglich der Leitfrage untersucht
werden.

Die zweite Doppelstunde
Philosophische Argumentation

In der dritten Stunde der Einheit werden
die Positionen von Nida-Rümelin und
Spaemann bezüglich der ersten Leitfra-
ge untersucht (M 1-3) und in Bezug ge-
setzt zu den aus Psalm 139 erarbeiteten
Ergebnissen. Erkenntnis müsste in diesem
Zusammenhang sein, dass beide Philo-
sophen das Argument ‘Menschenwürde’
anführen, die bei der Forschung an
menschlichen Stammzellen nicht verletzt
werden dürfe. Unterschiedlich ist hinge-
gen die Auffassung von der Qualität der
Menschenwürde: So enthält laut Spae-
mann die befruchtete Eizelle das kom-
plette DNA-Programm und damit die
volle Menschenwürde. Diese würde hin-
gegen durch das therapeutische Klonen
verletzt, da Menschen als Mittel den
Zwecken anderer Menschen unterworfen
würden. Entscheidend für die Verbindung
zu Psalm 139 ist der Hinweis Spaemanns,
dass der Anfang des Menschen „im Un-
vordenklichen” läge. Seine Argumenta-
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durch bestimmt wird, dass Gott ihn ge-
schaffen hat. Dies ist zum einen wörtlich
gemeint („du hast meine Nieren berei-
tet”), in dem ‘Erkennen’ allerdings steckt
die göttliche Schicksalsbestimmung jedes
Menschen. Noch bevor Gott dessen „Nie-
ren bereitet”, ist der Lebensweg vorhan-
den, er wurde „geschrieben” in seinem
„Buche”. Übertragen auf die Problema-
tik der Stammzellforschung und Frau
Käßmanns Interpretation „Du hast mich
im Keim erkannt” bedeutet dies, dass,
noch bevor der ‘Keim’ des Menschen
vorhanden ist, die Gottesbeziehung und
damit seine Einmaligkeit gegeben sind.
Jene dürften konsequenterweise nicht
durch gentechnische Methoden verändert
oder funktionalisiert werden. Denn das
würde bedeuten, dass der Plan, den Gott
mit jedem Menschen hat und den keiner
durchschauen und wirklich verstehen
kann (Vers 17), verändert wäre.
In der Beschäftigung mit dem Psalm ist
der historische Hintergrund wichtig. Er
gehört zur weisheitlich-prophetischen
Auseinandersetzungsliteratur, in deren
Kontext die Psalmen 138-145 zu sehen
sind.7 Die Redaktoren haben diese acht
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tion zeigt hier eine Parallele zur Kernaus-
sage des Psalms (Vers 16: „Deine Augen
sahen alle meine Tage, in deinem Buche
standen sie alle; sie wurden geschrieben,
wurden gebildet, als noch keiner von ih-
nen da war”10). Nida-Rümelin hingegen
konstatiert, dass das entscheidende Kri-
terium für die Menschenwürde die Fähig-
keit des Menschen zur Selbstachtung sei.
Da Embryonen diese Fähigkeit nicht be-
säßen, verstoße die Forschung an ihnen
auch nicht gegen das ethische Kriterium
der Menschenwürde. Sein Einwand ge-
gen die Freigabe des therapeutischen Klo-
nens ist die Befürchtung, dass dadurch
dem reproduktiven Klonen die Barrieren
genommen würden. Im Hinblick auf
Psalm 139 müssten die Lernenden somit
erkennen, dass Spaemanns Definition von
Menschenwürde der Psalmaussage äh-
nelt, während Nida-Rümelins Auffassung
durch die Festlegung von Kriterien für
den ‘Besitz’ der Menschenwürde einer
christlichen Deutung des Menschseins
deutlich entgegengesetzt ist. So kann

stellvertretend für Singer dessen philoso-
phische Denkrichtung erkannt werden.

Was darf der Mensch?

Der Begriff der Menschenwürde

Der Begriff der Menschenwürde ist Ge-
lenkpunkt für die Überleitung zum Em-
bryonenschutzgesetz und zur Frage, was
der Mensch darf, was unter anderem In-
halt der vierten Stunde der Unterrichts-
einheit sein soll.

Das Embryonenschutzgesetz

Die Behandlung des Embryonenschutz-
gesetzes halte ich deshalb für wichtig,
weil es die rechtliche Grundlage für die
Bundesrepublik in der Frage des thera-
peutischen Klonens ist. Außerdem wird
das Gesetz bei der Position der Wirtschaft
wichtig, wenn Bundeskanzler Gerhard
Schröder eine Veränderung fordert. Da-
rüber hinaus rechne ich damit, dass in

dem Expertengespräch mit Herrn Neitz-
ke das Gesetz eine Rolle spielen wird. Die
Lernenden sollen in der Beschäftigung
damit das hier vertretene Menschenbild
sowie die daraus resultierenden Konse-
quenzen für die Forschung an menschli-
chen Embryonen erkennen und dies in
den aktuellen Diskussionsstand über das
therapeutische Klonen einordnen. Dabei
erwarte ich folgende Ergebnisse:
Der Beginn menschlichen Lebens besteht
bereits bei der befruchteten Eizelle, vom
Zeitpunkt der Kernverschmelzung an.
Demzufolge ist jegliche Forschung an
menschlichen Embryonen verboten, auch
das therapeutische Klonen. Im Vergleich
zu Großbritannien scheint nach deut-
schem Recht eine andere Definition von
menschlichem Leben vorzuliegen. Mit
Rückbezug auf die in der Talkshow an-
geführten Argumente gibt es eine Geset-
zeslücke dahingehend, dass die For-
schung an importierten menschlichen
Stammzellen erlaubt ist (§5, Absatz 4,
Artikel 1).

praktisches

(...)
Die Kritiker stützen sich vor allem auf ein Argument: Das
Klonen menschlicher Embryonen sei mit der Menschen-
würde unvereinbar. Auch Embryonen seien schon mensch-
liche Wesen und stehen daher unter einem besonderen
Schutz. Richtig an diesem Argument ist, dass jedes einzel-
ne Embryo die vollständige genetische Ausstattung eines
menschlichen Individuums hat und dass es unter günsti-
gen Bedingungen zu einem menschlichen Individuum her-
anwachsen würde. Liegt es daher nicht auf der Hand, dass
das Klonen eines Embryos die Menschenwürde beschä-
digt? Die Antwort ist für mich: zweifellos nein.
Die Würde des Menschen, die im Grundgesetz und in der
Rechtsordnung der Bundesrepublik Deutschland insgesamt
einen so zentralen Platz einnimmt (”Die Würde des Men-
schen ist unantastbar”), darf nicht inflationär verwendet
werden, wenn sie ihre normative Kraft bewahren soll. In
der philosophischen Ethik ist der Begriff durch seinen nach-
lässigen Gebrauch schon derart in Verruf geraten, dass
manche Ethiker dafür plädieren, ihn aus ethischen Argu-
menten ganz herauszuhalten. Ich teile diese Auffassung
nicht, im Gegenteil: Die normative Orientierung an mensch-
licher Würde, am Respekt vor dem einzelnen menschlichen
Individuum sehe ich als den (humanistischen) Kern des
Ethos an, das eine Demokratie trägt oder besser tragen
sollte. „Die Würde des Menschen ist unantastbar” muss
normativ ausbuchstabiert werden – die Gesetzgebung ist
nur ein Teil dieses ethischen Projektes. Die Wahrung der
Menschenwürde verlangt Respekt. Respekt vor der jeweils
individuellen Lebensform und den sie tragenden Werten,
Normen und Überzeugungen. In einer Gesellschaft kultu-
reller Vielfalt verlangt dies insbesondere Respekt vor Diffe-
renz: Lebensformen anzuerkennen, die weit von der eige-
nen divergieren; existenzielle Unterschiede auszuhalten,
ohne indifferent zu werden.

Menschenwürde verlangt Rücksichtnahme. Aber nicht jede
Rücksichtnahme ist durch Menschenwürde motiviert. Wir
sollten auch Rücksicht nehmen auf nichtmenschliche, emp-
findende Lebewesen, sie nicht unnötig quälen oder verlet-
zen. Und wir sollten auch im zwischenmenschlichen Be-
reich Rücksicht nehmen, wo die menschliche Würde nicht
auf dem Spiel stünde, wenn wir es unterließen. Die bürger-
lichen Individualrechte bilden – durch Gesetze und staatli-
che Gewalt sanktioniert – eine Art Schutzwall zur Bewah-
rung der menschlichen Würde. Allerdings erschöpfen sich
die ethischen Pflichten nicht in der Bewahrung individuel-
ler Rechte. Es gibt Hilfspflichten ohne korrespondierende
Ansprüche.
Diese kursorischen Überlegungen genügen für ein wichti-
ges ethisches Resultat: Die Achtung der Menschenwürde
ist dort angebracht, wo die Voraussetzungen erfüllt sind,
dass ein menschliches Wesen entwürdigt werde, ihm sei-
ne Selbstachtung genommen werden kann. Daher lässt sich
das Kriterium der Menschenwürde nicht auf Embryonen
ausweiten. Die Selbstachtung eines menschlichen Embryos
lässt sich nicht beschädigen. Gibt es dennoch Argumente,
die gegen das Klonen menschlicher Embryonen sprechen?
Zur Beantwortung dieser Frage sollte zwischen kategori-
schen und hypothetischen Argumenten unterschieden wer-
den. Ein kategorisches ethisches Argument würde gegen
das Klonen menschlicher Embryonen als solches sprechen,
unabhängig von spezifischen empirischen Bedingungen
und zu erwartenden Folgen. Der Verweis auf die Verletzung
der Menschenwürde ist ein solches kategorisches Argu-
ment. Ich halte es jedoch nicht für schlüssig und ich sehe
auch kein anderes Argument.
(...)

Julian Nida-Rümelin

Der Tagesspiegel, Nachrichten: Kultur, 3. Januar 2001

M1
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Der biblische Schöpfungsauftrag

Die durch das Embryonenschutzgesetz
eingeleitete übergeordnete Fragestellung
danach, was der Mensch darf, soll in ei-
ner nächsten Phase durch das bereits im
Einstieg präsente Vorgehen einer Ant-
wortsuche in den Schöpfungsberichten
weitergeführt werden, damit die Wech-
selwirkung mit den theologischen Argu-
menten weiterhin deutlich wird. Die bei-
den Schöpfungsberichte sollen somit ge-
zielt nach einer Antwort auf die überge-
ordnete Fragestellung hin untersucht
werden. Bei dieser Auseinandersetzung
rechne ich damit, dass die Schüler sehr
schnell auf den Herrschaftsauftrag in
Gen. 1,28 verweisen (da auch Frau Kä-
ßmann diesen interpretiert hat) und dar-
auf, dass ein ethisch korrekter Umgang
mit der Schöpfung Gottes ein Ausbalan-
cieren zwischen dem in Gen. 2,15 ge-
forderten ‘Bebauen und Bewahren’ sein
müsste. Ergebnis soll hier sein, dass als
Kriterium die menschliche Vernunft gilt
und dass daraus ein verantwortlicher
Umgang mit Forschungen wie der Gen-
technik resultiert.11 Ebenfalls sollte er-
kannt werden, dass die Gottebenbild-
lichkeit den Menschen zu dieser Haltung
verpflichtet und vorgesehen hat. Da die
imago dei jedem Menschen Würde zu-
spricht, ist diese Erkenntnis in der De-
batte um das therapeutische Klonen des-
halb entscheidend, weil die Menschen-
würde unabhängig von Eigenschaften
und Fähigkeiten von Beginn an, d.h. in
der göttlichen Vorhersehung, jedem
menschlichen Wesen eigen ist.

Was darf der Mensch hoffen?
Die dritte Doppelstunde

Übergeordnete Fragestellung für die drit-
te Doppelstunde ist, ausgehend von den
ebenfalls eingangs thematisierten Hoff-
nungen und Visionen der Gesellschaft
bezüglich der Gentechnik, was der
Mensch hoffen darf.

Politik und Wirtschaft

Untersucht werden nun die Positionen der
Politik und der Wirtschaft. Die Stellung-
nahme von Gerhard Schröder (M 4) hal-
te ich deshalb für besonders geeignet,
weil er als Bundeskanzler Repräsentant

der Regierungsmeinung ist. Außerdem
verwendet er in seiner Argumentation für
eine Ausweitung der Forschung ebenfalls
ethische Argumente (z.B. Sichern des ge-
sellschaftlichen Wohlstandes) und betont
darüber hinaus die Wichtigkeit der reli-
giösen und moralisch-ethischen Position
in der öffentlichen Diskussion. Mit dem
über den Text hinausgehenden Hinweis
darauf, dass Schröder tatsächlich einen
Ethikrat einberufen wird, bei dem er die
Wichtigkeit der theologischen Teilnahme
und Mitsprache öffentlich betont hat,12

können die Lernenden wiederum die zu-
mindest angestrebte Wechselwirkung der
Positionen Wirtschaft – Kirche erkennen.
In der Auseinandersetzung mit dem Text
wird es darum gehen, die Schlüssigkeit
der Argumentation zu untersuchen, die
ethischen Belege zu erkennen sowie in
den Zusammenhang der öffentlichen Dis-
kussion einzuordnen.

Auf der Suche nach einer
eigenen Position

Das Postulat der Berufung eines Ethik-
rates bildet die Gelenkstelle in der Über-
leitung zur nächsten Phase, in der die
Schüler eine eigene Stellungnahme zum
weiteren gesellschaftlichen Umgang mit
der Gentechnik entwerfen sollen.
Den Einstieg in diese Phase bildet eine
aktuelle Zeitungsmeldung über die Auf-
forderung an Abgeordnete, bezüglich
Fragestellungen zur Gentechnik allein
ihrem Gewissen zu folgen und sich
nicht an ihre Parteizugehörigkeit (und
damit einer politischen Beschlusslage
folgend) gebunden zu fühlen.13 Der Ein-
satz der Meldung erfüllt den Zweck, die
Parallelität der im Klassenraum anste-
henden Diskussion zu der in der Poli-
tik geführten aufzuzeigen sowie die
Wichtigkeit der Debatte in Erinnerung
zu rufen. Zum anderen soll er die Ge-
wissenentscheidung als maßgebliches
Kriterium auch für die Schülerdiskus-
sion verdeutlichen.

Vorbereitung auf das
Expertengespräch

Für die letzte Stunde der Unterrichtsein-
heit habe ich in Vorbereitung auf den
MHH-Besuch eine Auseinandersetzung
mit einem Streitgespräch zwischen
Christian Judith und der an Parkinson er-

krankten Gisela Steinert geplant, das im
Anschluss an die den Schülern aus-
schnittweise bekannte Talkshow von der
‘ZEIT’ organisiert wurde. Zur Vorberei-
tung auf den Besuch in der Medizini-
schen Hochschule sollen die Schüler aus
ihrer Beschäftigung mit dem Zeitartikel
heraus Fragen an Herrn Neitzke entwik-
keln, die leitend für das Expertenge-
spräch sind. Folgende Fragen könnten
dabei formuliert werden: Welche Ant-
wort geben Mediziner Patienten, die der-
artige Hoffnungen in die Gentechnik le-
gen, wie es Gisela Steinert tut? Kommt
die im Streitgespräch deutlich geworde-
ne Problematik in der Praxis einer Kli-
nik zum Tragen? Werden Fragen nach
der Menschenwürde und den Konse-
quenzen gentechnischer Forschung im
Klinikalltag thematisiert und findet dar-
über ein ernsthafter Austausch zwischen
Medizinern statt? Welche Konturen des
Menschenbildes liegen den Entscheidun-
gen in ethischen Konfliktfällen bei Me-
dizinern zugrunde? Können Mediziner
autonom handeln oder sind sie vornehm-
lich ethischen Kriterien verpflichtet?
Darüber hinaus können die Lernenden
ähnlich ihrer eigenen Stellungnahme um
eine persönliche Einschätzung Herrn
Neitzkes bezüglich der Problematik des
therapeutischen Klonens bitten; und in
der Einheit aufgetauchte formale wie in-
haltliche Fragen stellen.

2. Transformation/Antizipation

Wie bereits erwähnt, rechne ich bei der
gewählten Thematik mit einem großen
Interesse und einer hohen Beteiligung
in der Lerngruppe. Da die Lernenden ta-
gespolitisch interessiert sind, erwarte
ich, dass einigen die Problematik aus
den Medien bekannt sein dürfte. An die-
ser Stelle muss kurz darauf eingegan-
gen werden, wie Themen über die Gen-
technik in den Medien präsentiert wer-
den und mit welcher Voreinstellung bei
den Lernenden zu rechnen ist. Die örtli-
che Tageszeitung etwa, die wahrschein-
lich dem Großteil der Schüler als einzi-
ge Zeitung zur Verfügung stehen wird,
behandelt die Thematik nur marginal,
anderen Themenbereichen stets unterge-
ordnet. Die Berichterstattung kommt
über einen Darstellungscharakter nicht
hinaus, eine tiefergehende Auseinander-
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setzung mit beispielhaften Elementen
findet nicht statt.14 Sowohl bei Fernseh-
Dokumentationen als auch bei Übertra-
gungen von Diskussionsrunden wird die
Thematik sehr oberflächlich, werbe-
wirksam und schlagwortartig behandelt,
so dass der Unterhaltungscharakter eher
im Vordergrund zu stehen scheint als
eine tiefergehende Auseinandersetzung
mit ethischen Fragestellungen. Bilder
und Slogans wie aus einer Werbekam-
pagne für die Fachzeitschrift ‘Focus’,
die mit der Zukunftsvision von Kindern
aus einem Wunschkatalog wirbt, könn-
ten für die Wahrnehmung der Lernen-
den maßgeblich sein.15 Ernsthaftere
Analysen und Stellungnahmen wie sie
in ‘DIE ZEIT’ oder anderen auch mehr
kritisch reflektierenden Printmedien zu
finden sind, werden wahrscheinlich we-
nige Schüler verfolgt haben. Aus diesem
Grund gehe ich von einem vordergrün-
digen Kenntnisstand der Lernenden aus,
eventuell haben einige sogar eine Fra-
gehaltung aufgrund der undurchsichti-
gen Darbietung in den Medien entwik-
kelt, die produktiv im Unterricht umge-
setzt werden kann.
In ihrer ersten Auseinandersetzung mit
dem Semesterthema ‘Bioethik’ habe ich
beobachtet, dass die Lernenden eine
starke Dissonanz zwischen der Position
der Wissenschaft/Wirtschaft auf der ei-
nen und der Ethik/Religion auf der an-

deren Seite vermuten, einige sogar ei-
nen scheinbar unvereinbaren Gegensatz
annehmen. Die Begrifflichkeiten wur-
den dabei nicht klar getrennt, was ge-
nau Positionen der Wissenschaft bzw.
Wirtschaft sein könnten, ging über die
Annahme eines ‘Machtstrebens’ nicht
sehr weit hinaus. Inwiefern Ethik und
Religion miteinander korrelieren war
ebenfalls unklar. Auf die Erweiterung
und Differenzierung dieser Voreinstel-
lungen wird zu achten sein.

3. Methodische  Überlegungen

Einstieg

Den Talkshow-Ausschnitt werde ich per
Video präsentieren. Die anschließende
Diskussion wird von einer anfangs sehr
offenen bis hin zu einer zielgerichteten
Lernsituation wechseln, wobei ich nach
der ersten Begegnung mit der neuen
Thematik die Aufmerksamkeit der Ler-
nenden auf die theologischen Argumen-
te hin lenken werde. Die drei Leitfra-
gen, deren Ideengehalt ich bereits in die-
ser Phase erwarte, werde ich an der Ta-
fel notieren, damit sie später immer wie-
der ins Gedächtnis gerufen werden kön-
nen. Die Überleitung zur Erarbeitungs-
phase an Psalm 139 werde ich von den
Schüleräußerungen her vornehmen und

durch einen Schülervortrag des Psalms
einleiten, um dieser speziellen Textgat-
tung der Bibel gerecht zu werden.

Erarbeitung von Psalm 139 und
der philosophischen Positionen

Nach einer ersten offenen Auseinander-
setzung mit dem Psalm werde ich ihn in
einer Stillarbeit mit dem Arbeitsauftrag
bearbeiten lassen, die Interpretation Frau
Käßmanns anhand des Textes zu über-
prüfen. Die Ergebnisse werde ich wäh-
rend der anschließenden Diskussion an
der Tafel schriftlich festhalten.
Die Überleitung zu der Beschäftigung
mit den Texten von Nida-Rümelin und
Spaemann werde ich mit dem erwar-
tungsgemäß bereits thematisierten Be-
griff ‘Menschenwürde’ durchführen
und die Texte mit dem Auftrag bear-
beiten lassen, die Argumentationen der
beiden Philosophen bezüglich der Leit-
frage ‘Was ist der Mensch’ zu untersu-
chen. Dies werde ich in einer arbeits-
teiligen Gruppenarbeit durchführen las-
sen, wobei die Texte zunächst in Still-
arbeit gelesen und anschließend in der
Gruppe besprochen und präsentations-
fähig vorbereitet werden sollen. Da der
Textumfang unterschiedlich ist, werde
ich die Gruppe, die sich mit der Positi-
on von Robert Spaemann beschäftigt,

praktisches

(...)
Manche Philosophen und Mediziner sind der Meinung, ich
hätte mich für und nicht gegen die Freigabe des therapeu-
tischen Klonens nach britischem Muster aussprechen sol-
len. Mein hypothetisches, nicht kategorisches Argument
gegen die Freigabe zum jetzigen Zeitpunkt ist: Während
sich mit therapeutischem Klonen die Chance verbindet,
menschliches Leid zu mindern, sehe ich keinen einzigen
Grund, der für die Zulassung von reproduktivem Klonen
beim Menschen spricht. Im Gegenteil, die freie Wählbar-
keit der genetischen Ausstattung künftiger Menschen birgt
große Risiken für eine humane Gesellschaft und speziell
für das Selbstverständnis der einzelnen Person. Da die Frei-
gabe therapeutischen Klonens möglicherweise die Option
des reproduktiven Klonens öffnen würde, bin ich in der Tat
der Auffassung, dass Deutschland der britischen Entschei-
dung jetzt nicht unbesehen folgen sollte.
Hypothetische Gründe wie die derzeitige Unabschätzbar-
keit der Folgen des therapeutischen Klonens gelten aller-
dings in Abhängigkeit von konkreten empirischen Bedin-
gungen. Die Freigabe therapeutischen Klonens könnte sich
in der Tat dann als sinnvoll herausstellen, wenn sich zuver-
lässige ethische, rechtliche und politische Barrieren gegen

reproduktives Menschenklonen errichten lassen. Selbst für
Mediziner ist nicht einschätzbar, ob die Erwartungen, die
in das therapeutische  Klonen gesetzt werden, berechtigt
sind. Immerhin geht es um nicht weniger, als im günstigen
Falle menschliches Leid von sehr vielen Menschen zu mil-
dern. Wohlgemerkt: In dieser Diskussion steht nicht Öko-
nomie oder Medizin gegen Ethik, die Abwägung muss in
letzter Instanz immer eine ethische sein. Wenn man kran-
ken Menschen helfen, ja viele vor dem Tod bewahren könnte
und dieses unterlässt, ist das rechtfertigungsbedürftig.
Es muss gravierende moralische Gründe geben, die die
moralische Verpflichtung aufwiegen, Kranken und vom Tode
Bedrohten zu helfen. Ob diese bestehen, kann nur unter
Einbeziehung des Sachverstandes unterschiedlicher Dis-
ziplinen und begleitet von einer öffentlichen forschungs- und
gesundheitspolitischen Diskussion geklärt werden. Meine
Empfehlung ist, das in den kommenden Jahren sorgfältig
und unaufgeregt zu tun.

Julian Nida-Rümelin

Der Autor ist Kulturstaatsminister im Bundeskanzleramt.

Süddeutsche Zeitung, 3./4. Februar 2001
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auffordern, den Zeitungsausschnitt von
Julian Nida-Rümelin im „Tagesspiegel”
ebenfalls zu lesen. Da seine Argumen-
tation schwieriger zu verstehen ist, halte
ich es für wichtig, dass seine Position
beiden Gruppen präsent ist. Sollte noch
in der ersten Doppelstunde ausreichend
Zeit vorhanden sein, kann die Textar-
beit bereits begonnen werden. Anson-
sten wird es Hausaufgabe sein, die Tex-
te vorzubereiten, um sie in der nächs-
ten Stunde mit der Gruppe besprechen
zu können.
Während des Vergleichens der beiden
Positionen werde ich darauf
achten, dass die Lernenden Be-
züge zu der Leitfrage herstel-
len sowie die Schlüssigkeit der
ethischen Argumentationen
prüfen. Die Sicherung der
Gruppenergebnisse erfolgt auf
Folie, da so die Ergebnisse der
anderen Gruppe per OHP prä-
sentiert und auch in den fol-
genden Stunden immer wieder
präsent gemacht werden kön-
nen. Damit beide Gruppen auf
die gesamten Resultate zu-
rückgreifen können, werde ich
die Folien für die nächste Stun-
de den Lernenden als Ergebnisblätter
aushändigen.

Der rechtliche Hintergrund

Die Überleitung zum Embryonenschutz-
gesetz werde ich durch einen kurzen Leh-
rervortrag über die bisherigen Ergebnis-
se sowie einen Rückbezug zu der ein-
gangs thematisierten zweiten Leitfrage
‘Was darf der Mensch’ herstellen.

Die Schöpfungsberichte

Die Auseinandersetzung mit den bibli-
schen Schöpfungsberichten werde ich
in gleicher Weise einleiten wie das Em-
bryonenschutzgesetz. Sollte bei den
Lernenden der historische Hintergrund
der Bibelstellen thematisiert und ein-
gefordert werden, werde ich die Erar-
beitungsphase durch einen Lehrervor-
trag über den redaktionsgeschichtli-
chen und historischen Hintergrund der
Schöpfungsberichte als Wiederholung
aus dem letzten Semester einleiten.

Damit eine gezielte Beschäftigung mit
Gen. 1 und 2 stattfinden kann und der
Problemhorizont der Leitfrage präsent
bleibt, werde ich den Arbeitsauftrag er-
teilen, die entsprechenden Bibelstellen
auf Frau Käßmanns Interpretation hin
zu prüfen.

Der politische und
wirtschaftliche Hintergrund

Verbindungselement zu der Beschäfti-
gung mit der Position der Wirtschaft/

Politik in der dritten (oder vierten – s.
‘Pufferstunde’) Doppelstunde der Unter-
richtseinheit wird das Stichwort ‘Ver-
nunft’ sein, woraufhin ich die Diskussi-
on über die Schöpfungsberichte zuspit-
zen werde. Einen „vernünftigen Um-
gang” mit der Gentechnik fordert auch
Gerhard Schröder in seiner Stellungnah-
me. Mit Rückbezug auf die dritte Leit-
frage soll auch in dieser Phase der Unter-
richtszusammenhang deutlich werden.
Um Letzteres und trotzdem eine zunächst
offene Auseinandersetzung mit der Posi-
tion der Wirtschaft zu erreichen, werde
ich den Arbeitsauftrag erteilen, die Posi-
tion Schröders zu erarbeiten und in den
Zusammenhang der Unterrichtseinheit
einzuordnen.
Sollte noch in der dritten Doppelstunde
ausreichend Zeit vorhanden sein, kann
das Verfassen der Stellungnahmen bereits
hier begonnen werden, ansonsten wird
dies Hausaufgabe sein.
Bei der Auseinandersetzung mit dem Zei-
tungsartikel zur Aufhebung des Frakti-
onszwangs werde ich die Diskussion im
Hinblick auf die Überleitung zu den Stel-
lungnahmen auf die Thematik der Ge-

wissensentscheidung in der Gentechnik-
Debatte hin zuspitzen. Die Präsentation
der Stellungnahmen soll möglichst au-
thentisch von einem Rednerpult aus er-
folgen, um so zum einen den in den RRL
geforderten methodischen Umgang der
Lernenden mit Sachverhalten zu schu-
len.16 Zum anderen soll auf diese Weise
das in der Oberstufe häufig vernachläs-
sigte freie Sprechen vor einer Gruppe ge-
übt werden, eine Fähigkeit, die nicht nur
für das anstehende mündliche Abitur,
sondern auch für ein Studium an der
Hochschule oder andere berufliche Tä-

tigkeiten wichtig wird. Um
möglichst vielen Meinungen
Raum zu geben, werde ich meh-
rere Stellungnahmen hinterein-
ander vortragen lassen. Ver-
ständnisfragen können an den
Referenten direkt im Anschluss
an den Vortrag gestellt werden,
während der Vorträge sollen
sich die Lernenden Notizen ma-
chen über Punkte, die sie für
fragwürdig oder korrekt halten,
über die sie diskutieren möch-
ten, da das anschließende Ziel
eine kritische Diskussion ist.
Während dieser Diskussion

werde ich darauf achten, dass die Schü-
ler die theologische Argumentation und
deren Stellenwert in der öffentlichen
Debatte berücksichtigen. Abschließend
werde ich die wichtigsten Punkte der
Diskussion, Gemeinsamkeiten und Di-
vergenzen zusammenfassen, um die noch
vorhandenen Fragestellungen präsent zu
machen, die bereits eine Struktur für das
Expertengespräch mit Herrn Neitzke vor-
geben sollen.

Vorbereitung
des Expertengesprächs

Die Beschäftigung mit dem Streitge-
spräch zwischen Christian Judith und Gi-
sela Steinert erfolgt in einer vorbereiten-
den Stillarbeit, wobei in dem Arbeitsauf-
trag bereits deutlich werden soll, dass
Ziel der Auseinandersetzung das Erarbei-
ten von Fragen für das Gespräch mit
Herrn Neitzke ist. In dem anschließen-
den Unterrichtsgespräch werde ich auf
die Einbindung und die Bezugnahme der
Grundproblematik ‘Heilen contra nega-
tive Folgen für das Menschenbild’ ach-
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ten. Hausaufgabe zur erweiterten Vorbe-
reitung auf den Besuch in der Medizini-
schen Hochschule wird sein, dass die
Lernenden die in der Unterrichtseinheit
notierten offenen Fragen- und Problem-
komplexe auf das Expertengespräch hin
fixieren und mit den in der letzten Stun-
de formulierten Fragen verbinden.

Reflexion der gesamten
Unterrichtseinheit

Die Einstellung der Lernenden
zur Gentechnik

Die negative Einstellung der Lernenden
gegenüber einer Einflussnahme theolo-
gischer Argumente in Fragen der Gen-
technik hat sich im Laufe der Einheit
nicht grundlegend verändert. Trotzdem
hat sich meiner Ansicht nach eine Ver-
änderung in der Denkweise der Lernen-
den wie folgt entwickelt. So stellte eine
Schülerin bei der Hypothesenbildung zu
Beginn der Einheit noch fest, dass der
Einfluss der Religion in der Gesellschaft
bereits verschwunden sein müsse, weil

keine ethische Position mehr erkennbar
sei. Aus diesem Grunde sei die Kirche
nicht mehr in der Lage, in tagespoliti-
schen Themen wie der Genforschung
mitreden zu können. Durch die Ausein-
andersetzung mit Psalm 139 und den
Schöpfungsberichten, die innerhalb die-
ser Diskussion von der ‘Kirche’ als Ar-
gumente vorgebracht werden, erkannten
die Lernenden trotz anfänglicher Skep-
sis, dass hier sehr wohl ethische Überle-
gungen behandelt werden, die, bezogen
auf die embryonale Stammzellfor-
schung, wichtige ethische Begründungs-
fundamente bieten können, die sogar in
ähnlicher Form von anderen Positionen
wie der philosophischen Ethik verwen-
det werden. Wenn diese Schülerin in der
Diskussion über den nationalen Ethik-
rat meinte, dass in diesem nicht nur
Theologen sitzen dürften, zeigt dies, dass
sie die theologischen Argumente für sich
zwar logisch und in der Debatte für wich-
tig hält, jedoch aufgrund des geringen
Stellenwertes der Religion in der Gesell-
schaft daran zweifelt, dass sie mit einer
theologischen Argumentation Gehör fin-
den würde. Aber die Tatsache, dass auch

Theologen in der Diskussion mitspre-
chen müssen, wird zu diesem Zeitpunkt
der Unterrichtsreihe nicht mehr in Fra-
ge gestellt. Die Lernenden haben er-
kannt, dass sie an christlichen Argumen-
tationen persönliche Kriterien ethischer
Urteilsbildung entwickeln konnten. Sie
haben entdeckt, dass die christliche Po-
sition einen Beitrag in der öffentlichen
Diskussion leisten und hier weiterfüh-
rende Einsichten eröffnen kann, dass je-
doch ihrer Meinung nach ‘Religion’ all-
gemein keinen bedeutenden Stellenwert
in der Gesellschaft hat. Im Hinblick auf
die pessimistische Auffassung der Mög-
lichkeiten eigener Einflussnahme in der
Öffentlichkeit könnte man auf die Lang-
zeitwirkung der Unterrichtsreihe, auf die
weitere Auseinandersetzung der Schüler
mit der Thematik und ihrer persönlichen
Reifung, hoffen. Ein Erkenntnisschritt,
der hier noch folgen müsste wäre, durch
das Expertengespräch mit Herrn Neitz-
ke angestoßen, dass sich die Lernenden
bewusst als Teil der Gesellschaft wahr-
nehmen und das Selbstvertrauen aufbrin-
gen, ihre Meinung öffentlich vorzubrin-
gen und stichhaltig zu vertreten.

Die menschliche

Verbrauch menschlicher Embryonen

Es klingt kompliziert, aber es präzisiert nur die Intuition der
meisten Menschen, wenn D. Wiggins schreibt: „Person ist
jedes Lebewesen, das einer Spezies angehört, deren typi-
sche Mitglieder intelligente Wesen sind, ausgestattet mit
Vernunft und Reflexion, und die durch ihre physische Aus-
stattung typischerweise befähigt sind, sich selbst zu ver-
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten als diesel-
ben denkenden Individuen zu betrachten” (Sameness and
Substance, Oxford 1980).
Wenn die Dinge so liegen, erübrigen sich scholastische Spe-
kulationen über den zeitlichen Beginn der Personalität. Tho-
mas von Aquin glaubte an die Verdrängung einer ersten
vegetativen Seele durch die von Gott erschaffene geistige
und unsterbliche im dritten Monat. Das englische Parlament
glaubt an den fünfzehnten Tag des Lebens. All diese Spe-
kulationen sind müßig. Die befruchtete Eizelle enthält das
vollständige DNA-Programm. Der Anfang eines jeden von
uns liegt im Unvordenklichen. Zu jedem Zeitpunkt ist es
geboten, das, was von Menschen gezeugt, sich autonom
auf eine erwachsene Menschengestalt hin entwickelt, als
„jemanden” zu betrachten, der nicht als „etwas” , zum Bei-
spiel als Organersatzlager zugunsten anderer, und seien
sie noch so leidend, ausgeschlachtet werden darf. Auch
die Unterkühlungs-experimente in den nationalsozialisti-
schen Konzentrationslagern geschahen bekanntlich zugun-
sten anderer Leidender.
(...)

Robert Spaemann
DIE ZEIT, 18. Januar 2001

Hier sind wir bei dem zweiten ethischen Aspekt des briti-
schen Parlamentsbeschlusses. Es ist von „therapeutischem
Klonen” die Rede. Aber das ist leider eine semantische Irre-
führung. Was hier mit menschlichen Embryonen geschieht,
ist nicht Therapie, sondern das Gegenteil: Sie werden getö-
tet, und zwar werden bestimmte existierende Embryonen
getötet im Dienst wissenschaftlicher Verfahren, die vielleicht
einmal in Zukunft einer unbestimmten Zahl von Menschen
zu einem besseren Leben verhelfen werden. Und dies, ob-
wohl die Wissenschaft bereits auf dem besten Wege ist, mit
Stammzellen, die erwachsenen Menschen  entnommen wer-
den, das gleiche Ziel zu erreichen.
Der ethische Einwand dagegen ist klar: Es handelt sich um
einen Verstoß gegen die Menschenwürde, die es verbietet,
Menschen ausschließlich als Mittel den Zwecken anderer
Menschen zu unterwerfen. Hiergegen wird geltend gemacht,
Menschen im Frühstadium ihrer Existenz seien keine Men-
schen und hätten folglich keine Menschenwürde. Der engli-
sche Parlamentsbeschluss beruht nicht auf dieser These, son-
dern auf der in der britischen Gesetzgebung maßgebenden
Ansicht, das Menschsein des Embryos beginne mit der so
genannten Nidation, der Einnistung der befruchteten Eizelle
in der Gebärmutter vierzehn Tage nach der Empfängnis. Ich
will diese Position hier nicht diskutieren. Die Auffassung de-
rer, die einen Dammbruch mit unabsehbaren Konsequenzen
befürchten, könnte vielleicht in England als übertrieben an-
gesehen werden. In Deutschland ist sie es nicht.
(...)
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Stammzellenforschung

Aus den didaktisch entwickelten Grün-
den hielt ich die Beschäftigung mit der
menschlichen Stammzellforschung bei
einem Semesterthema ‘Bioethik’ aus
aktuellem Anlass und vor dem Hinter-
grund der Lerngruppe für sinnvoll, um
die Fähigkeit ethischen Urteilens zu för-
dern. Die Thematik der Genforschung
bringt es dabei mit sich, dass konkrete

Handlungsmöglichkeiten aus der Le-
benswelt der Schüler nicht direkt er-
wachsen, sondern scheinbar fiktiv blei-
ben. Besteht sittliche Urteilsfindung aus
dem notwendigen Dreischritt ‘Sehen-
Urteilen-Handeln’, so bleibt die Hand-
lungssituation im Blick auf Schule und
Unterricht jedoch ein Problem. So kon-
statiert Eckhart Marggraf in diesem Zu-
sammenhang treffend, dass schulisches
Agieren immer in einer „Laborsituati-

on” bleibt, „die von der realen Lebens-
wirklichkeit oft allzusehr entfernt ist”.17

Wie diese Barriere in dem vorliegen-
den Unterrichtsversuch aufgebrochen
wurde, ist bereits erläutert worden. Hät-
te der Schwerpunkt der Zielsetzung je-
doch auf dem Aspekt des Handelns ge-
legen, hätte sich ein Thema wie Organ-
spende eventuell eher angeboten, da
hier direktere Bezüge zur Lebenswelt
der Schüler hätten hergestellt werden

Erst kommt das Wissen
An der Gen-Debatte müssen alle teilhaben

Gleichzeitig teilen uns Wirtschaftsforscher mit, dass unse-
re Wissensgesellschaft ohne einen Führungsplatz in der
Bio- und Medizintechnik keine Chance hat, jenen Wohlstand
zu sichern, den alle bei uns lebenden Menschen genießen
möchten, können – und übrigens auch sollen.
Das eine Argument mag so wichtig sein wie das andere.
Auch die zehn Gebote lassen sich nicht durchweg ökono-
misch begründen – manche freilich schon, aber darum geht
es nicht.
Teilhabe – das heißt zunächst einmal Selbstbestimmung
und Mitbestimmen. Das setzt aber Mit-Wissen voraus. Und
das ist für mich das Entscheidende. Nur die Gesellschaft
kann über so schwerwiegende Zukunftsfragen befinden,
die auch Bescheid weiß. Unter allen Umständen gilt es zu
verhindern, dass Menschheits-Themen von einer Wissens-
Oligarchie vor-entschieden werden. Oder auch von einer
Ethik-Oligarchie.
Das klingt provozierend und soll es auch sein. Viele kluge
Menschen in Deutschland schlagen vor, einen „Ethikrat” zu
berufen, wie es andere europäische Staaten auch getan
haben. Dagegen bin ich keineswegs
Ich bin allerdings dagegen, ethische Themen, die uns alle
angehen, sozusagen stellvertretend an ein Gremium von
besonders klugen oder moralischen Menschen zu delegie-
ren.
Hier geht es um das Spannungsfeld zwischen dem Mach-
baren und dem, wenn Sie so wollen: Fühlbaren.
Sicherlich kann ein „Ethikrat” dabei helfen, dieses Span-
nungsfeld auszuloten. Voraussetzung für weise Entschei-
dungen der Gesellschaft ist jedoch umfassende Informati-
on. daran mangelt es bislang – und das werden wir ändern.
Und genauso, wie der Landwirt am Ende nur überleben
wird, wenn der Kunde seinem Produkt Vertrauen schenkt –
genauso kann auch eine Gentechnik nur akzeptiert wer-
den, wenn die Menschen dieser Wissenschaft vertrauen.
Und das geht nur, wenn sie wissen – uzm die wissenschaft-
lichen Erkenntnisse einerseits. Aber auch um ihr Aufgeho-
ben-Sein in einer guten, solidarischen Gesellschaft. In der
jeder und jede am Wissen teilhat, am Wohlstand – aber
auch an der Kritik. Und in der Mitgefühl nicht in Parteipro-
grammen formuliert werden muss. Sondern selbstverständ-
licher Alltag einer Teilhabegesellschaft ist.
(...)

Gerhard Schröder

Süddeutsche Zeitung, Donnerstag, 18. Januar 2001

(...)
Mit den gentechnischen Verfahren verbinden sich großarti-
ge Hoffnungen und schreckliche Ängste.
Hoffnungen auf Heilungschancen bei bislang als unheilbar
geltenden Krankheiten. Auf die Überwindung von Absto-
ßungsreaktionen, die noch immer ein großes Hindernis der
Transplantationsmedizin sind. Aber auch Hoffnungen auf
wirtschaftliches Wachstum, das durch die konsequente Nut-
zung einer Schlüsseltechnologie in Gang gesetzt und ge-
fördert wird.

Wissen und Fühlen
Auf der anderen Seite: Ängste. Ängste vor beliebiger Re-
produktion und, das muss uns Deutschen besonders zu
denken geben, vor Selektion. Aber auch Befürchtungen,
dass wir den Anschluss an die wissenschaftliche Weltspit-
ze verlieren. Dass unser Land seine besten Forscher ver-
liert und wir die anderswo entwickelten Verfahren, deren
Einfuhr wir ohnehin nicht verbieten können, importieren
müssen.
Ich habe versucht, und ich werde mich  weiter dafür an-
strengen, zu diesem Thema eine breite gesellschaftliche
Debatte in Gang zu setzen. Eine Debatte, in der tatsäch-
lich ohne  „ideologische Scheuklappen” und Denkverbote
– so werde ich ja meistens und leicht verkürzt zitiert – nach
dem besten Weg gesucht wird. Aber eben auch ohne Dog-
matismus und Fraktionszwang.
Eine solche Diskussion müsste meiner Ansicht nach zwei-
erlei leisten: Sie müsste von Respekt und Redlichkeit ge-
tragen sein, aber auch vom Prinzip der Solidarität und der
Teilhabe.
Unbedingten Respekt vor der religiösen oder moralisch-ethi-
schen Position, die dem Klonen von Embryonen skeptisch
gegenübersteht. Aber auch Redlichkeit: Eine Selbstbeschei-
dung Deutschlands auf Lizenzfertigungen und Anwenderlö-
sungen würde im Zeitalter von Binnenmarkt und Internet nur
dazu führen, dass wir das importieren, was bei uns verbo-
ten, aber in unseren Nachbarländern erlaubt ist. Das ande-
re, für mich ebenso wichtige Prinzip heißt: Partizipation. Man
könnte auch sagen: Mitgefühl und Teilhabe. Und zwar Teil-
habe am Haben, am Sagen und am Bestimmen.
Worum geht es dabei? Auch vorsichtigste Biologen und Me-
diziner sagen uns heute, dass Therapeutik ganz allgemei-
ner Krankheiten und Leiden ohne Rückgriff auf gentechni-
sche Verfahren in Zukunft kaum noch denkbar sein wird.
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können. Marggraf führt in dem zitier-
ten Artikel ein Unterrichtsmodell vor,
das mit einem Fallbeispiel beginnt. Aus
den genannten Gründen halte ich die-
sen Einstieg für ungünstig, da die zu-
nächst spontanen und „stark emotional”
eingefärbten Urteile der Lernenden, so
Marggraf selbst, meines Erachtens den
Prozess ethischer Urteilsfindung, be-
sonders im Rahmen meiner Thematik,
eher behindern als fördern.
Das Konzept des erprobten Unterrichts-
versuches könnte jedoch auf die The-
matik der Organspende übertragen wer-
den, da Marggraf treffend feststellt,
dass „grundlegende Positionen der An-
thropologie” ebenfalls am Problemfeld
der Organtransplantation diskutiert
werden könnten: „Das Leib-Seele-Pro-
blem, das Verständnis der Person, das
Verständnis von Leben und Tod, die
Fragestellungen der Grenze menschli-
chen Lebens und die Todesdefinitio-
nen.”18 Dieser Problemhorizont wurde
in dem vorliegenden Unterrichtsver-
such behandelt, verbunden mit dem
Thema Organspende hätte durch die
stärkere Anbindung an die Lebenswelt
der Schüler vielleicht bereits zu einem
früheren Zeitpunkt eine persönlichere
Auseinandersetzung stattgefunden.

Fazit

‘Der Mensch – Herr über Leben und
Tod?’ ist ein eher schlagwortartig klin-
gender Titel des vorliegenden Unter-
richtsversuches. Er bringt allerdings das
motivierende Potenzial der Einheit auf
den Punkt. So hat sich gezeigt, dass da-
hinter ethische Probleme zu finden sind,
die die Schüler interessieren und ange-
hen. Für die Lerngruppe hat sich posi-
tiv herausgestellt, ein in der öffentlichen
Diskussion befindliches Thema zum
Gegenstand von Unterricht zu machen.
Unterricht und Schule insgesamt simu-
lieren so nicht nur Lebenswirklichkeit,
sondern machen sich zum Teil von die-
ser. Die Lernenden haben die Einsicht
gewonnen, dass auf der Grundlage ei-
nes individuellen Ethos, welches ihnen
bewusst gemacht und erweitert wurde,
ein erfolgreiches Eintreten in den Dis-
kurs möglich ist. Für die Zukunft ist als
langfristiger Effekt der Unterrichtsrei-
he darauf zu hoffen, dass die Schüle-

rinnen und Schüler eigenständig Gele-
genheiten antizipieren, solches zu tun.
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Phase

1. Doppelstunde
Einstieg/ Problematisierung
Übergeordnete Leitfrage: ‘Was ist der
Mensch?’

2. Doppelstunde
Weiterführung der Leitfrage ‘Was ist
der Mensch?’
Problematisierung durch die übergeord-
nete Leitfrage ‘Was darf der Mensch?’

3. Doppelstunde
Problematisierung durch die übergeord-
nete Leitfrage ‘Was darf der Mensch
hoffen?’

4. Doppelstunde
Plateauphase: Eigene Stellungnahmen
zum weiteren Umgang mit der Gen-
technik
Vorbereitung auf das Expertengespräch
mit Herrn Neitzke

Abschluss der Unterrichtseinheit:
Expertengespräch mit Herrn Neitzke

Inhalt/ Material

Talk-show: Gentechnik
Psalm 139

Positionen Nida-Rümelin
und Spaemann
Embryonenschutzgesetz
Gen. 1,28 und Gen. 2,15
im Zusammenhang der
biblischen Schöpfungs-
berichte

Position Gerhard
Schröders

‘Pufferstunde’

Schülertexte
Streitgespräch zwischen
Christian Judith und
Gisela Steinert

Konzept Gerald Neitzke

Methode/ Form

UG
Textarbeit/ UG

Präsentation der
Ergebnisse der
Gruppenarbeit/ UG/
Stillarbeit/ UG
Stillarbeit/ UG

Stillarbeit/ UG

Schülervortrag/ UG
Stillarbeit/ UG

Expertengespräch

Tabellarische Verlaufsübersicht der Unterrichtseinheit

praktisches
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Carsten Mork

Der Konfi-Kalender
ein etwas anderer Zeitplaner als Wegbegleiter durch die Konfirmandenzeit

Alle Jahre wieder kommt im Konfirman-
denunterricht eine neue Gruppe von
Mädchen und Jungen zur Entdeckungs-
reise in Sachen „Kirche” zusammen. Sei
dies von Woche zu Woche im Rahmen
eines einstündigen Zusammenseins, sei
dies im Rahmen von vierzehntäglichen
Doppelstunden, Konfirmandentagen und
-freizeiten, Projekten und Praktika oder
anderen Organisationsformen.  Die Kir-
chengemeinde schenkt (kostenfrei) Zeit,
Räume und persönliche Nähe und ein
qualifiziertes Bildungsangebot als Le-
bensbegleitung und für die Entwicklung
des eigenen Glaubens und die Mädchen
und Jungen schenken Zeit, Mit- und
Querdenken für die Kirchengemeinde. Je
vielfältiger die Zeitstrukturen und die
damit verbundenen Angebote in der Kon-
firmandenzeit dabei sind, desto mehr
wächst auch die Notwendigkeit rechtzei-
tiger Absprachen über Termine und Vor-
sowie Nachbereitungen gemeinsam er-
lebter Zeiten im Konfirmandenunterricht.
Hierbei machen Unterrichtende aller-
dings immer wieder die Erfahrung, dass
Absprachen vergessen und die ausgeteil-
ten Terminzettel auf unerklärliche Wei-
se – wieder einmal – verschwunden sind.
Der sich daraus ergebende Regelungs-
stress betreffs der jeweiligen Organisati-
onsform kann dann entsprechend der
Komplexität der gewählten Zeitformen
erheblichen Unwillen wecken, sowohl
bei den Konfirmandinnen und Konfir-
manden und deren Familien als auch bei
den Unterrichtenden. Für ein gelingen-
des Zusammenspiel der unterschiedli-
chen Wünsche mit Blick auf die investier-
te Lebenszeit kann dann ein gemeinsam
genutztes Medium an Bedeutung gewin-
nen, das sowohl für die Arbeitszeitpla-
nung der Unterrichtenden als auch für die
Zeitplanung der Jugendlichen im Kon-
firmandenalter unverzichtbar geworden

ist: der Terminkalender. Jeder hat einen
und plant  –  mehr oder weniger erfolg-
reich  – seine zur Verfügung stehende
(Lebens-) Zeit.
Dass Zeit kostbar ist, sollte gerade auch
für den Konfirmandenunterricht gelten.
Denn nur eine von allen Beteiligten sinn-
voll geplante und als sinnvoll erlebte
Konfirmandenzeit hat die Chance, den
eigenen Glauben in Raum und Zeit als
Lebenshilfe zu entdecken. Eine Hilfe
hierfür wird ein gemeinsamer Zeitplaner,
wenn er für die Planung von Zeit und
gemeinsamer Entdeckungsreise im Glau-
ben genutzt werden kann. Wohl bemerkt:
erst diese doppelte Ingebrauchnahme
macht nun auch den im Gütersloher Ver-
lagshaus erscheinenden Konfi-Kalender
zu einem sinnvollen Medium im Konfir-
mandenunterricht.
Kalender in unterschiedlichster Form und
Ausstattung gibt es – auch bei den Mäd-
chen und Jungen – genug. Seinen Nut-
zen kann dieser Zwei-Jahres-Kalender
für die in solchem Zeitrahmen stattfin-

denden Organisationsformen nur dann
haben, wenn neben der Zeitplanung die
mit dem Kalender angestoßene Frage
nach dem Umgang mit der (Lebens-) Zeit
und die im Kalender mitgelieferten Tex-
te (z.B. zur Kirchenjahreszeit) im unter-
richtlichen Geschehen mit in Gebrauch
genommen werden. So können die Ab-
sprachen über die verbindlichen Zeiten
im Konfirmandenunterricht verbunden
werden mit den Fragen nach der je eige-
nen (Lebens-) Zeitgestaltung und dem
Kirchenjahr als dem christlichen Deu-
tungsangebot eines Jahresverlaufes. Dies
geschieht bei Benutzung des vorgeschla-
genen Terminkalenders vordergründig
bereits dadurch, dass die Konfirmandin-
nen und Konfirmanden für zwei Jahre all
ihre Termine aus Schule, Freizeit und
Kirche in diesem Kalender zusammen-
tragen. Darüber hinaus können die im
Kalender abgedruckten Texte und die
während der Konfirmandenzeit eingetra-
genen Bemerkungen, Bilder und andere
in der Konfirmandenzeit gemachten No-
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tizen im alltäglichen Gebrauch immer
wieder in den Blick kommen oder in re-
ligionspädagogischen Lernprozessen in
den Blick gerückt werden. Zum anderen
können der Umgang mit der Zeit, mög-
liche Kollisionen verschiedener sich
überschneidender Termine und die damit
verbundenen Wünsche, Ärgernisse und
Schwierigkeiten auch zum ausdrückli-
chen Thema des Unterrichtes werden  –
zur eigenen Übersicht, für das Treffen
von Prioritätenentscheidungen und zur
Deutung dessen, was gerade ansteht.
Im Folgenden werden einige Möglich-
keiten angedeutet, die eine solche sinn-
volle Ingebrauchnahme des Konfi-Ka-
lenders als Medium im Konfirmanden-
unterricht anregen wollen.

Zur Einführung des Kalenders
in den Gruppen

● Der Kalender wird vor Beginn der
Unterrichtszeit „präpariert” mit den
für die Konfirmandenzeit relevanten
Terminen  (wichtig sind vor allem
Hinweise auf Veranstaltungen mit
größerem Zeitumfang wie Konfir-
mandentagen und  -freizeiten, die
stärker eingreifen in die eventuellen
Planungen in den Familien).

● Der Kalender als Geschenk der Kir-
chengemeinde:  Im Zusammenhang
mit der Anmeldung zum Konfirman-
denunterricht oder bei den Erstbegeg-
nungen zu Beginn der Unterrichts-
phase könnte allen Konfirmandinnen
und Konfirmanden der Kalender
überreicht werden mit dem Hinweis
auf die „Konfirmandenzeit als ge-
schenkte Zeit”.

● Der Kalender wird von den Konfir-
mandinnen und Konfirmanden ge-
kauft im Rahmen einer einmaligen
„Grundausstattung” für den KU.

Zur Aneignung des Kalenders
als hilfreichen Zeitplaner

● Der Kalender wird im KU mit den
absehbaren Terminen versehen. Für
den genauen Eintrag der vereinbar-
ten Zeiten sollte – vielleicht in ritua-
lisierter Weise – im KU Zeit einge-
plant werden. So sind allen Beteilig-
ten die wichtigen verbindlichen Ter-
mine –  vom Vorstellungsgottesdienst
bis zur Konfirmation und einem

„Nachtreffen” – rechtzeitig bekannt.
● Auch könnten darüber hinaus Hinwei-

se im KU gegeben werden zu weite-
ren Möglichkeiten der Teilnahme am
Gemeindeleben in der Kirche am Ort,
in der Region oder überregional (ziel-
gruppenspezifische Angebote für Ju-
gendliche, besondere Gottesdienste für
diese Zielgruppe, Konzerte, Gemein-
defeste, u.a.). Diese Eintragungen
könnten als längerfristige Vorschau
oder von Treffen zu Treffen gesche-
hen. Ein entscheidendes Kriterium
sollte bei über den KU hinausgehen-
den Angeboten jedoch sein:  die Kon-
firmandinnen und Konfirmanden ent-
scheiden selber, ob sie sich diese „frei-
willigen” Termine eintragen wollen.

● Nach kirchenpädagogischen Entde-
ckungen des Kirchraums wird ein
Foto von der Kirche des Wohnortes
eingeklebt.

● Neben einem Foto von der Konfir-
mandengruppe mit der/dem Unter-
richtenden werden alle Unterschrif-
ten der Lerngruppe im Kalender ge-
sammelt.

● Im Kalender werden alle Namen der
jeweiligen Konfirmandengruppe und
die jeweilige (telefonische) Erreich-
barkeit  aller Beteiligten vermerkt –
z.B. um eine Anrufkette und deren
Handhabung frühzeitig bei unvorher-
sehbaren organisatorischen Änderun-
gen  zur Hand zu haben.

● Mit dem Hinweis auf die Möglichkeit,
beim Pastor oder bei der Pastorin vor
Ort  und bei der Telefonseelsorge Hilfe
in schwierigen Lebenslagen finden zu
können, sollten die entsprechenden
Telefonnummern und Erreichbarkei-
ten (Adressen, Zeiten) „für alle Fäl-
le” eingetragen werden.

Zur themenbezogenen
Vertiefung

● Wenn alle ihre Termine eingetragen
haben, könnte in einem entsprechen-
den thematischen Zusammenhang
(z.B.: „Leben, Sterben und Tod”;
„Meine Zeit in Gottes Händen”;
„Gott – oder: woran ich mein Herz
hänge”; ...) der Kalender als „Spiegel”
der eigenen (Lebens-) Zeitgestaltung
genommen werden mit den Leitfra-
gen: Wofür (ver- oder ge-) brauche ich
meine Zeit? Was ist mir wichtig? Was

ist für mich unverzichtbar? Was möch-
te, will und kann ich ändern?

● Den jeweiligen Kirchenjahreszeiten
sind im Kalender kurze erläuternde
Texte zugeordnet. Diese könnten in
den entsprechenden (Kirchen-) Jahres-
zeiten im KU mit einbezogen werden
– z.B. indem eine Konfirmandin in ei-
nem Ritual zu Beginn oder zum Ende
der Gruppentreffen diesen Text mit ei-
genen Erläuterungen mit aufnimmt.

● Darüber hinaus bietet der Kalender
zu unterschiedlichen Themen und
Anlässen kleine Texte, die im Rah-
men einer entsprechenden themati-
schen Einheit aufgenommen werden
könnten. So werden einzelne Texte
entdeckt, wahrgenommen, gemein-
sam gelesen und für den jeweiligen
religiösen Lernprozess erschlossen –
und eine „Nachlese” an allen mögli-
chen Aufenthaltsorten ist für die Ju-
gendlichen gesichert.

● Die „klassischen Texte” des Kleinen
Katechismus könnten aus dem Ka-
lender heraus gelernt (...man hat ihn
ja immer mit dabei...) und in jeweils
darauf bezogenen Unterrichtssequen-
zen angeeignet werden  –  der „Klei-
ne Katechismus” in der Hand der
Konfirmandinnen und Konfirmanden
im alltäglichen Gebrauch.

● Am Ende der Konfirmandenzeit könn-
te der Kalender einen interessanten
Rückblick auf die gemeinsame Kon-
firmandenzeit anregen. Die automa-
tisch mitlaufende Rekontextualisie-
rung der Begegnungen im KU in die
zwei Lebensjahre bietet eine gute
Möglichkeit, Vergangenheit, Gegen-
wart und erhoffte Zukunft bei der Se-
gensstation der Konfirmation zu be-
denken.

Zur Anschaffung des Zeitplaners
Rita Kurtzweil (Hg.) „mein Konfi-Kalender”,
Gütersloher Verlagshaus, Carl-Miele-Straße
214, Postfach 45o, 33311 Gütersloh, Tel.:
o5241/74o5-o, Fax 74o5-48.
Bei Absprachen zur Bestellung z.B. in Regio-
nen oder in Kirchenkreisen lassen sich Ver-
günstigungen der Preise erzielen. Die Mengen-
preise zum Konfi-Kalender staffeln sich wie
folgt:

einzeln: 3,5o Euro
1oo – 999 Ex. 3,oo Euro
ab 1.ooo Ex. 2,7o Euro
ab 2.5oo Ex. 2,45 Euro
ab 5.ooo Ex. 2,2o Euro
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Uwe Wolff

War Jesus ein Holländer?
Besuch des Bibelmuseums in Nijmegen
Zum Jahr der Bibel – eine Ausflugsempfehlung für Klassen, Kurse und Gemeindegruppen

Wohin am Wochenende? Freizeitparks
und Wasserparadiese der Umgebung
locken die Kinder nicht mehr. Da blei-
ben sie lieber zu Hause. Auch der Zoo
ist letztens erst besucht worden. Doch
der Vorschlag eines Ausfluges ins west-
liche Nachbarland Holland erweckt
Reiselust bei den drei Geschwistern.
Holland, da denken Johannes und Han-
nah an Käsewerbung mit Frau Antje,
die liebenswert chaotische Fernsehfa-
milie Flodder, scharfe Lakritze und
süße Honigkuchen. Mutter Elli erinnert
sich an ihre Jugendzeit im westfäli-
schen Münster. Schon damals fuhr man
samstags gerne mit der „Ente” über die
Grenze, um Zigarettentabak zum
Selbstdrehen, Räucherstäbchen, parfü-
mierten Tee und drei Gramm schwar-
zen Afghanen oder Haschisch zu kau-
fen. Auch religiöse Schriften von Bud-
dhisten, Hare-Krischna-Mönchen und
den Jesus People brachte man Mitte der
Siebziger Jahre aus Enschede über die
Grenze. Der Vater hat von einem bibli-
schen Freilichtmuseum in der Grenz-
stadt Nijmegen am Niederrhein gehört.
Dorthin soll die Reise gehen. Von Xan-
ten über Kalkar, Kleve und Ubbergen
geht es die Via romana den Rhein hin-
ab.
Jaakob, der Siebenjährige, kennt eini-
ge Freilichtmuseen. Windmühlen und
niedersächsische Bauernhäuser hat er
dort gesehen. Unter einem Bibelmuse-
um kann er sich jedoch nichts Rechtes
vorstellen. Werden dort Bibeln ausge-
stellt? Wurde dort vielleicht die Bibel
geschrieben? Nein, sagt der Vater, dort
werden sie Häuser, ja ganze Dörfer aus
der Zeit Jesu sehen. Der Erstklässler ist
begeistert. Das Dorf, wo Jesus gelebt
hat! Dann wird er nachdenklich: „War
Jesus ein Holländer?” Der ältere Bru-
der schmunzelt und klärt ihn auf. Das
Museumsdorf stelle die Wohnverhält-
nisse aus biblischer Zeit dar, und Jesus
sei kein Holländer gewesen. „Also doch
ein Deutscher!” atmet Jaakob auf. Nein,

Jesus war ein Jude, und er lebte in ei-
nem heiligen Land lange vor unserer
Zeit. Das kann sich nicht nur der klei-
ne Jaakob schwer vorstellen.
Jesus liegt seit Jahrhunderten unter den
Bildern verborgen, die sich Menschen
auf aller Welt von ihm gemacht haben.
Er ist der gute Hirte, der strenge Wel-
tenrichter über den Eingangsportalen
der gotischen Kathedralen, der Freund
der unterdrückten Landarbeiter in Ni-
caragua, der heldische Soldat auf deut-
scher Seite, der erste sanfte Mann und
Ökofreak, der Revolutionär und Befrei-
ungskämpfer an der Seite Che Guevar-
as, der Held der Comics, Romane und
Filme. Als Mutter Elli selbstgefärbte
Batikkleider und Jesussandalen trug, ihr
Haar mit Henna gefärbt und zu Zöpfen
geflochten hatte, war Jesus Christus der
Superstar eines Musicals. Es ist erstaun-
lich, wie wenig wir trotz Religions-,
Konfirmanden- und Firmungsunterricht
über den wirklichen Jesus wissen. Die
Fahrt nach Nijmegen ins Bibelmuseum
ist deshalb auch eine Reise durch den
breiten Graben der Zeit, durch zweitau-
send Jahre Geschichte, die uns von dem
Mann aus Nazareth trennen.

Nijmegen

Bald erhebt sich über dem Vater Rhein
die älteste Stadt der Niederlande. Ihre
günstige Lage nutzten schon die Rö-
mer und gründeten hier im Stammes-
gebiet der Bataver ein Militärlager und
die Siedlung Ulpia Noviomagus Bata-
vorum. Karl der Große errichtete spä-
ter auf den Mauern des ehemaligen rö-
mischen Kastells eine Pfalz, die unter
Kaiser Barbarossa im Jahre 1150 zu
einer gewaltigen Burganlage ausgebaut
wurde. Zeugen dieser Zeit sind die St.
Nicolaas-Kapelle und die spätromani-
sche St. Martins-Kapelle. Überall wird
in Nijmegen aus Geschichte lebendige
Gegenwart.

Das Museum

Es gibt tatsächlich Berge in diesem fla-
chen Land der Deiche und Polder.
„Berg en Dal” („Berg und Tal”) heißt
der hügelige Stadtteil, wo zwischen
noblen Vorortvillen das Bibelmuseum
(„Bijbels Openluchtmuseum”) liegt. Es
gehört zur der „Stiftung Heiliges Land”
(„Heilig Land Stichting”), die der ka-
tholische Priester A. Suys (1870-1941)
im Jahre 1911 ins Leben rief. Pfarrer
Suys wollte mit seiner Stiftung den dro-
henden Glaubensverlust seiner Zeit
bremsen. Katholizismus und moderne
Welt standen in einem Spannungsver-
hältnis. Nur mühsam lernten die Chris-
ten zwischen der Botschaft des Juden
Jesus und den nach seinem gewaltsa-
men Tod entwickelten Lehrsätzen
(Dogmen) der katholischen Kirche zu
unterscheiden. Zwischen modernen
Theologen und dem Vatikan begann ein
Kirchenstreit, der bis auf den heutigen
Tag anhält. Zu den Ahnherren von Eu-
gen Drewermann und Hans Küng ge-
hörte der Theologieprofessor Alfred
Loisy (1857-1940), dessen berühmter
Ausspruch „Jesus verkündigte das
Reich Gottes, und es kam die Kirche”
den Grund des Streites auf den Punkt
brachte. Was Jesus von Nazareth ge-
wollt hatte, schien meilenweit von dem
entfernt, was die Kirche später aus sei-
ner Botschaft gemacht hatte. Die ka-
tholische Kirche, so der Kern des Vor-
wurfes, sei nicht die legitime Sachwal-
terin des Erbes Jesu. „Jesus ja! Kirche,
nein danke!” darauf lief letztlich die
Kritik hinaus. Alfred Loisy brach mit
dem Glauben. Nicht so der holländische
Pfarrer Suys. Auch er war auf der Su-
che nach dem wahren Jesus, erhoffte
sich aber von der Begegnung mit ihm
eine Erneuerung und Vertiefung des
Glaubens. Geschichte und Glaube stan-
den für ihn nicht im Widerspruch. Im
Gegenteil! Hier in den niederländischen
Bergen sollten die Menschen durch die
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Begegnung mit der Zeit Jesu zu neuem
Glauben geführt werden. Suys begann
mit dem Bau einer „Basilika vom Hei-
ligen Herzen”, ließ um sie herum re-
konstruierte Bauwerke aus dem Heili-

gen Land errichten: ein Dörfchen, eine
orientalische Herberge, ein jüdisches
Gotteshaus (Synagoge), den Palast des
Pilatus, das hohe Gericht der Juden
(Synedrium) und den Hügel Golgatha,
wo Jesus zwischen zwei Verbrechern
gekreuzigt worden war. Wer hierher
kam, sollte mit eigenen Augen sehen
können, dass die Geschichte von Jesus
kein Ammenmärchen der Priester war.
Der Künstler Piet Gerrits (1878-1957)
hatte einige Jahre in Palästina gelebt.
Im Auftrag von Pfarrer Suys baute er
in Holland das palästinensische Dörf-
chen El Hosson und eine kleine sefar-
dische Synagoge nach. Wegen Geld-
mangels kam der Bau der Basilika nicht
über die Fertigstellung des Vorhofes
und eines Kreuzganges hinaus. Die
„Stiftung Heiliges Land” war also ur-
sprünglich kein Museum, keine Stätte
der Information über religiöse Kultur,
sondern ein Ort der Identifikation mit
dem Weg Jesu. Nicht Wissen, sondern
Weisheit sollte der Pilger erwerben. Am
Anfang und Ende der Pilgerroute stand
der Lobgesang Gottes. Heute beginnt
und endet die moderne Familie den

Rundgang mit einer Einkehr in das Re-
staurant „Jerusalem”.
Der Eintritt ins Bibelmuseum kostet
zehn Gulden für die Erwachsenen (9
Mark) und fünf Gulden für Kinder bis

dreizehn Jahren. In Holland spricht man
deutsch. Museumsführer, Filme und In-
formationstafeln sind zweisprachig.

Die Halle –
Begegnungsstätte mit den
religiösen Quellen unserer
Kultur

Das Museum gliedert sich in eine gro-
ße Ausstellungshalle und den Freilicht-
bereich. Zuerst geht es in die Halle, den
fertiggestellten Teil der „Basilika vom
Heiligen Herzen”, mit Büchern, Kult-
gegenständen und Modellen aus bibli-
scher und vorbiblischer Zeit. Wie sehr
sich die moderne kulturhistorische Aus-
richtung des Museums von der alten er-
baulichen Absicht abgrenzen will, ver-
deutlicht Museumsdirektor Jan van La-
arhoven (seit 1989) bereits mit den ers-
ten Exponaten. Der studierte Kunsthi-
storiker führt den Besucher vor drei
kleine Vitrinen. Die mittlere beherbergt
ein Exemplar der Bibel in lateinischer
Sprache (Vulgata), links in hebräischer
Schrift das heilige Buch der Juden und

rechts in arabischer Kalligraphie die
Glaubensurkunde der Muslime. Thora,
Bibel und Koran sind die drei heiligen
Bücher, Offenbarungsurkunden der drei
großen Weltreligionen, die gemeinsam

den Glauben an Gott den
Schöpfer und Vollender
des Himmels und der Er-
den bezeugen und sich
auf einen großen Mann
berufen, den auch die
Kinder aus dem Religi-
onsunterricht kennen:
Abraham ist Vater der Ju-
den, Christen und Mos-
lems. Auf Miniaturen
wird die geplante Opfe-
rung Isaaks gezeigt. Abra-
ham setzt das Messer an
die Kehle seines Sohnes.
Da kommt ein Engel vom
Himmel und gebietet ihm
Einhalt. Gott will kein
Menschenopfer! Der Gott
Abrahams ist ein Gott des
Friedens und der Versöh-
nung. Die Ausrichtung
des Museums orientiert
sich an Abrahams Spuren.
Sie will den Besucher zu

mehr Toleranz erziehen. Ein Zitat von
Hans Küng belehrt ihn: „Alle drei Re-
ligionen betrachten Abraham als ihren
Stammvater. Würden sie über diesen
Hintergrund nachdenken, könnte ein
wichtiger Beitrag zum Frieden in der
Welt geleistet werden.” Aus dem katho-
lischen Pilgerzentrum wurde eine Be-
gegnungsstätte mit den religiösen Quel-
len unserer Kultur, zuerst dem Juden-
tum, dann seinen Geschwisterreligio-
nen Christentum und Islam.
Tief ist der Brunnen der Vergangenheit,
und weit zurück führt die Ausstellung.
Im Geiste stehen die Besucher vor der
ältesten Stadt der Welt, Jericho, hören
Trompetenschall und sehen hohe Mau-
ern unter dem Ansturm jüdischer Ein-
wanderer fallen. Das Vergangene ist
nicht vergangen, denn noch heute for-
dert der uralte Streit zwischen Israelis
und Palästinensern blutige Opfer. Als
Moses um 1200 vor Christus das Volk
Israel aus der ägyptischen Gefangen-
schaft in die Freiheit führte, da betrat
es einen geographischen Raum, der be-
reits seit Jahrtausenden besiedelt war.
Städte wie Jericho waren seit 8000 vor

Foto: Husmann
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Christus dicht besiedelt, und außerhalb
der engen Grenzen Palästinas herrsch-
ten große Könige über gewaltige Welt-
reiche. Ägypter, Assyrer, Babylonier,
Perser, Griechen und Römer: ihre Ge-
schichte wird in den kommenden Jahr-
hunderten das Geschick des jüdischen
Volkes bestimmen. Jedes dieser Völker
hatte eigene Mythen und Götter. Sie
hießen Baal, Aschera, Marduk und As-
tarte. Das Museum zeigt ihre Bildnisse
in Tafeln geritzt, auf Papyrus gemalt,
aus Ton geformt und Stein gemeißelt.
Geschichten von ihrem Leben, Lieben
und Leiden wurden am offenen Feuer
erzählt. Die zwölf Stämme Israels leb-
ten als Nomaden. Von ihrem Gott gab
es keine Geschichten zu erzählen, denn
er war die Geschichte. Alles an ihm
blieb geheimnisvoll wie sein Name. Er
hieß Jahwe, was man mit einem Rät-
selwort übersetzen musste: „Ich bin, der
ich bin!” oder auch „Ich bin, der ich
für euch sein werde!” Zukunftsmusik
erklang aus dem Namen des jüdischen
Gottes. Sein und Werden, Wachsen und
Blühen. Mochten andere Völker die
vergangenen Taten ihrer Götter lobprei-
sen, Israel richtete den Blick auf die Zu-
kunft. Ein Land, in dem
Milch und Honig fließen,
hatte ihm sein Gott ver-
sprochen. Wie anstren-
gend der Bund mit diesem
bilderlosen und eifersüch-
tigen Gott war, zeigt die
Geschichte vom goldenen
Kalb. Noch kennt sie je-
des Kind aus der Grund-
schule. Hier in Nijmegen
sehen die Geschwister ein
Kalb. Das goldene Kalb,
den ägyptischen Stiergott
Apis.
Im Bibelmuseum steht
ein Modell des Tempels,
den König Salomo nach
der Landnahme gebaut
hatte. Wie die nomadisie-
renden Stämme Israels
sollte auch ihr Gott nun
endlich sesshaft werden.
Zuerst hatte sich Jahwe
gesträubt, in einem Got-
teshaus zu wohnen wie die anderen
Götter, von denen er sich abgrenzte. So
residierte der babylonische Reichsgott
Marduk in einem „großen Haus”

(„Esagila”) neben dem „Haus des Fun-
damentes von Himmel und Erde” („E-
temen-an-ki”). Unzählige Stufen führ-
ten hier hinauf, dass der Betrachter den
Eindruck bekommen mochte, der Tem-
pel berühre gar den Himmel. Was Isra-
els Gott von diesem urzeitlichen Wol-
kenkratzer hielt, wird in der Geschich-
te vom Turmbau zu Babel deutlich zum
Ausdruck gebracht. Jahwe blieb ein un-
ruhiger Wanderer, ein Gott der Wüste,
und er ließ sich nicht in Gotteshäuser
einsperren. Er hielt sein Volk durch das
babylonische Exil, durch Völkermord
und Deportation, durch die zweimali-
ge Zerstörung des Tempels und durch
römische Besatzungsmacht in Bewe-
gung. Die Weltreiche kamen und gin-
gen. Das erwählte Volk aber lebt bis auf
den heutigen Tag.

Das Buch der Bücher –
ein Menschheitserbe

Die Bibel hat doch recht! „Bibel” ist
ein griechisches Wort und bedeutet
„Buch” oder „Buch der Bücher”. Jahr-
hundertelang haben ungezählte Auto-

ren an ihm geschrieben und dabei auf
das Erzählgut anderer Völker zurück-
gegriffen. Denn bereits in Mesopota-
mien kannte man die Geschichte von

der großen Wasserflut. Noah hieß dort
Utnapischtim („der überaus Geschei-
te”). Der Psalmendichter, der in Israel
die Schöpfermacht Gottes pries, kann-
te den großen Sonnenhymnus des
ägyptischen Pharaos Echnaton. Die Bi-
bel ist Menschheitserbe. Welche Bibel?
In Nijmegen lehrt man die Unterschei-
dung zwischen der christlichen Bibel
mit Altem und Neuem Testament und
dem jüdischen Tenach. Das christliche
Alte Testament und der jüdische
Tenach bestehen weitgehend aus den
gleichen Grundschriften: Gesetz (Tho-
ra), Propheten (Neviim) und Schriften
(Ketubim). Unterschiedlich ist die
Deutung der Überlieferung nicht nur
zwischen Juden, Christen und Mos-
lems, sondern auch innerhalb der Welt-
religionen. Das kann bei einem Welt-
buch gar nicht anders sein. Schon die
alten Juden sammelten Interpretationen
des Gesetzes aus dem Mund ihrer Re-
ligionslehrer (Rabbiner). „Wo zwei
Juden zusammenkommen, da gibt es
drei Meinungen” lautet ein jüdisches
Sprichwort. Die Bibel enthält Gottes
Wort. Welcher Mensch aber besitzt die
rechte Auslegung? Jede Deutung ist

immer nur eine Annäherung an das Ge-
heimnis der Offenbarungsurkunde.
Weil niemand im Besitz der endgülti-
gen Wahrheit sein kann, mussten viele
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kluge Wahrheiten gesammelt werden.
So entstand ein Kommentar (Mischna),
der im Laufe der Generationen wieder
kommentiert wurde (Gemara). Beide
Kommentare wurden im vielbändigen
Werk des Talmud vereinigt. Das Juden-
tum ist dieser Dialog der Geschlechter
über die Zeiten.
Durch den Engel Gabriel wurde die
Geburt Jesu angekündigt. Gabriel war
es auch, der nach moslemischer Über-
lieferung im Jahre 610 dem Propheten
Mohammed die heilige Glaubensur-
kunde diktierte. Mohammed reiste spä-
ter nach Mekka zur Kaaba, einem Hei-
ligtum, das von Abraham erbaut wor-
den war, jetzt aber der Vielgötterei
diente. Der Prophet Allahs stellte den
ursprünglichen Glauben an den einen
Gott (Monotheismus) wieder her. Eine
lange Geschichte galt es zu erinnern.
Ihre Spuren verzweigen sich durch die
Weltgeschichte und kommen am Ende
der Ausstellung in der heiligen Stadt
Jerusalem wieder zusammen.

In der Heiligen Stadt

Ein Modell zeigt sie im Zustand kurz
vor der katastrophalen Zerstörung
durch die Römer (70 nach Christus).
Mit Leuchtknöpfen kann sich der Be-
sucher orientieren: Tempelberg und
Golgatha, Kidron-Tal und Beduinenzel-
te vor den Mauern, Teich Siloah und
Palast des Herodes. Jerusalem – hier be-
ten Juden vor den Resten der Westmau-
er des salomonischen Tempels (Klage-
mauer) für die Ankunft des Messias,
hier stehen El-Aksa-Moschee und
christliche Grabeskirche. In Jerusalem
starb Jesus, und Mohammed sprang auf
seinem Pferd Buraq von hier aus direkt
in den Himmel.

Das Museumsdorf

Der Himmel über Nijmegen ist an die-
sem Tag bewölkt. Das kann die Freude
der Kinder nicht trüben. Strahlend ste-
hen sie inmitten einer Ziegenherde. Das
Museumsdorf ist nämlich bewohnt.
Gesang klingt aus der Synagoge, Be-
duinen führen Kamele durch die Stra-
ßen, Händler bieten Waren an. Nach
orientalischer Sitte herrscht reges Le-

ben auf den Dächern. Von Nazareth
geht es in Richtung Tiberias. Am Wege
liegt das Haus des Zöllners, eines je-
ner Außenseiter, zu denen sich Jesus
besonders gerufen wusste. Hinter der
Karawanserei erstrecken sich See und
Fischerdorf. In einem großen Aquari-
um schwimmen Petersfische. Man
sieht den Segelmacher bei der Arbeit.
Fischernetze sind zum Trocknen ge-
spannt. Es riecht nach Salz und ge-
trockneten Fischen. Jeden Augenblick
könnten Andreas und Simon Petrus, die
ersten Jünger Jesu, um die Ecke kom-
men. Dann wird es städtisch. Über die
gepflasterten Straßen Kanaas führt der
Rundgang in römische, griechische
und ägyptische Häuser, vorbei am Pa-
last des Pilatus und dem jüdischen Ge-
richtshaus. Bettler und Händler werben
um die Gunst der Gäste, und eine rö-
mische Gaststätte lädt zum Verweilen
ein. Wohltuend auch der Besuch des
angrenzenden Museumsladens, der frei
von allem Kitsch sich der Vermittlung
orientalischer Kultur widmet und da-
bei die Gegenwart nicht vergisst. Aus
den Lautsprechern klingen jiddische
Lieder von Shura Lipovsky: „Oy, oy
tsuker-zis/ halt mir bay di hent.” Die
freundliche Verkäuferin erzählt von
Live-Auftritten der Künstlerin im Bi-
belmuseum. In diesem Jahr sei ein wei-
terer kultureller Schwerpunkt gesetzt
worden. Das Ensemble Aeide Mousa
spiele altgriechische Musik, begleitet
von Originalinstrumenten. Die zehnte
Legion „Gemina” führe Szenen aus
dem Leben der römischen Soldaten
auf, Geschichtenerzähler riefen alte
Mythen und Märchen in Erinnerung.
Neben der ständigen Ausstellung wer-
de es Sonderaustellungen geben. „Be-
duinen, Gastlichkeit in der Wüste”, wo
die Besucher eingeladen seien, selbst
Korn zu mahlen und Brot zu backen.
Die große Ausstellung „Ewiges Leben,
Tod und Jenseits in der Welt der Bi-
bel” führe anschließend in die endzeit-
lichen Vorstellungen der alten Völker
ein.
Nach dem Besuch von Kanaa tritt die
Familie wieder ins Freie. Beduinen ha-
ben ihre Zelte am Wegesrand aufge-
schlagen. Muttertiere mit ihren Läm-
mern grasen auf den Weiden. Etwas
weiter in Richtung Ausgang steht halb
zerfallen eine Nachbildung des Gartens
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Gethsemane, wo Jesus die letzten Stun-
den vor seinem Martertod im Gebet
verbrachte und den Zuspruch eines En-
gels erhielt. Früher sollte der christli-
che Pilger zur Identifikation mit Leben,
Leiden, Sterben und Auferstehung Jesu
geführt werden. Doch für den jüdi-
schen Besucher ist der Mann aus Na-
zareth nicht der Erlöser (Messias) ge-
wesen. So plant Jan van Laarhoven den
Bau einer Synagoge und einer Kirche
als Abschluss des langen Weges durch
die Geschichte unserer Herkunft, wie
sie in Nijmegen erzählt wird.

Alle Familienmitglieder haben den
Ausflug nach Holland mit Leib und
Seele genossen, und jedes kam auf sei-
ne Kosten. Die zehnjährige Hannah
will das Bibelmuseum als Ausflugsziel
bei der kommenden Klassenfahrt vor-
schlagen. Ihr Bruder Johannes besucht
den Konfirmandenunterricht. Vielleicht
bietet der Pastor einen Gemeindeaus-
flug nach Nijmegen an? Der kleine Jaa-
kob weiß jetzt, dass Jesus kein Hollän-
der war, sondern ein Jude, in dem die
Christen den Sohn Gottes und die Mus-
lime den großen Propheten vor Mo-
hammed verehren. Da hat er einen neu-
en Gedankenblitz: „Es gibt drei Reli-
gionen, weil wir drei Geschwister
sind!” Kindliche Logik ist nicht ohne
Hintersinn. Die drei großen Weltreli-
gionen sollten wie Geschwister sein,
das hatten sich schon Moses Mendels-
sohn und sein Freund Lessing ge-
wünscht.

Anschriften:

Biblisches Freilichtmuseum
Profetenlaan 2
6564 BL H. Landstichting (Nijmegen)
Tel: 003180-229829
Fax: 003180-220473

Geöffnet vom
20. März bis 2. November

Buchungen für Gruppen, spezielle An-
gebote und komplette Organisation in-
dividueller Rahmenprogramme bietet
an: Inspiration-Tours, Dorothea Heeks,
Hinter der alten Kirche 21, 46446 Em-
merich. Telefon: 02822-4618. Fax:
02833-18279.
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Steffen Marklein / Michael Hinrichs

„Ich pfeif auf Gewalt“

Die Begegnung und Zusammenarbeit
von Schule und Gemeinde bedarf in den
nächsten Jahren einer erhöhten Auf-
merksamkeit. Auch wenn die schulpoli-
tischen Entwicklungen in Niedersachsen
nach der Landtagswahl zur Zeit neu for-
muliert werden, werden die gesellschaft-
lichen Rahmenbedingungen sowie die
pädagogischen Erwartungen stärker als
in der Vergangenheit eine Kooperation
von Schule und außerschulischen Frei-
zeit- und Lernangeboten zur Folge ha-
ben. Als Beispiel für eine mögliche Zu-
sammenarbeit  im Bereich von Schule
und Gemeinde stellen wir ein Projekt der
Evangelischen  Jugend aus dem länd-
lich geprägten Kirchenkreis Wesermün-
de-Süd vor. Es macht Mut, nach eige-
nen Ideen und Wegen Ausschau zu hal-
ten und sie auszuprobieren.

„Ich pfeif auf Gewalt”, so lautete das
Jahresthema, das der Kirchenkreisju-
gendkonvent in Anlehnung an die De-
kade zur Überwindung der Gewalt 2001
festgelegt hatte. Ziel war eine breitan-
gelegte Auseinandersetzung mit der zu-
nehmenden Gewaltbereitschaft in der
Gesellschaft. Es sollte deutlich gemacht
werden, dass Gewalt kein Randphäno-
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men einzelner isolierter Gruppen ist,
sondern alle Gesellschaftsschichten be-
trifft.
Die Aktionen richteten sich vorrangig an
Jugendgruppen, Konfirmandinnen und
Konfirmanden sowie Ehrenamtliche.
Neben verschiedenen Aktivitäten auf
Freizeiten, Schulungen u.ä. gab es im

Herbst in der Kirchengemeinde Bram-
stedt eine zentrale Veranstaltung, an der
über 400 Konfirmandinnen und Konfir-
manden des Kirchenkreises teilnahmen.
Ein Jugendgottesdienst mit der Kirchen-
kreisjugendband „For Heavens Sake”
wurde gefeiert Es wurde  eine gemein-
same Resolution gegen Gewalt verab-
schiedet. Zahlreiche Workshops fanden
statt. Kreative Ideen der Zivilcourage
wurden entwickelt und ausprobiert. Ein
Symbol für das aktive Eintreten gegen
Gewalt  wurde das Verteilen von Pfei-
fen, mit denen auf Gewalt aufmerksam
gemacht und Hilfe herbeigeholt werden
kann.
In Rundfunk, Fernsehen und Presse
wurde über das Projekt berichtet. Ein
wichtiger Gesichtspunkt der Aktivitäten
war die Begleitung und Vertiefung des
Themas in der Schule und im Konfir-
mandenunterricht. Aus diesem Grund
entstand eine umfängliche Arbeitshilfe
mit Unterrichtseinheiten zum Thema
Gewalt und Zivilcourage. Sie wurde
kostenlos den Unterrichtenden in Schu-
le und Gemeinde  zur Verfügung gestellt.
Eine in den Unterrichtseinheiten einge-
bundene Aktion zur Abgabe von Klein-
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Der Kirchenkreisjugendkonvent Wesermünde-Süd spricht sich gegen jede
Form von Gewalt aus!

Die Initiative „Ich pfeife auf Gewalt” enthält folgende Grundsätze:

A: Ich sage „NEIN” zu Gewalt, ich möchte damit nichts zu tun haben,
Gewalt weder in irgendeiner Form ausüben, noch andere dazu
anstiften.

B: Ich sehe nicht tatenlos zu, ich mache dritte auf Gewalttaten
aufmerksam und versuche diese dadurch zu verhindern oder zu
beenden.

Die Trillerpfeife zum Umhängen mit dem Aufdruck

 „Ich pfeif auf Gewalt”
ist ein schnell verständliches „Solidaritätszeichen” all derer, die sich aktiv
gegen jede Form von Gewalt aussprechen, die nicht länger wegschauen und
schweigen und die anderen in der Not beistehen und helfen wollen.

Weitere Informationen wie Du Dich in Gewaltsituationen verhalten kannst,
findest Du auf der Rückseite.

V.i.s.d.p.:
Ev. Kreisjugenddienst Wesermünde-Süd  Schulstr.1  27616 Beverstedt  Tel.: 04747-949621

Fax: 04747-949622

Email: evjugendws@gmx.de  Internet: http://come.to/evjugendws

Resolution

waffen hatte eine weitere konkrete Zu-
sammenarbeit  von Schule und Kirche
zur Folge.
Die positive Resonanz  des Aktionsjah-
res ermutigte den Kirchenkreisjugend-
konvent, das Konzept von Großveran-
staltung, Unterricht und Symbolpädago-
gik fortzusetzen. Mit dem Thema „Süch-
tig nach Leben” griff man im vergange-
nen Jahr wieder ein für Schule und Ge-
meinde gleichermaßen wichtiges The-
ma auf. In diesem Jahr lautet das The-
ma Freundschaft.
Mehr über das Konzept und die Mate-
rialien ist zu erfahren unter
www.freun.de oder direkt bei Kirchen-
kreisjugenddiakon Michael Hinrichs
(04747/949621).

Aktionstag
„Ich pfeif auf Gewalt“

27. Okober 2001
15 Uhr Jugendgottesdienst
16 Uhr Markt der Möglichkeiten
18 Uhr Film
20 Uhr Hip-Hop-Konzert
21 Uhr Resolutionsverabschiedung

Workshops auf dem
Markt der Möglichkeiten:

● Gospelchor
● Selbstverteidigungstraining
● Specksteinarbeiten
● Fotostudio
● Bannergestaltung zur Aktion

„Auf dich kommt es an“
● Laubsägearbeiten
● Ausstellung zum Thema:

„Kinderprostitution“
● Schritte gegen Tritte mit

Herstellung eines Teppichs
mit Füßen

● Postkartenwettbewerb
● Videobox mit persönlichen

Meinungen zum Thema Gewalt
● Gespräche mit der Polizei
● Bemalung einer Riesenpfeife
● Streitschlichter –

was ist wichtig?
● Spiele gegen Gewalt
● Radiointerviews
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Dietmar Peter

Paulus und Amos Step by Step –
Websites zu Lernzirkeln und Stationsarbeit im Religionsunterricht

Seit einigen Jahren ist das Stationenlernen wichtiger Bestandteil
religionsdididaktischer Überlegungen. Der Einsatz entsprechen-
der Materialien im Religions- und Konfirmandenuntericht bietet
sich aus verschiedensten Gründen an. Gegenüber dem lehrer-
zentrierten Unterricht besteht der Vorteil, dass den Schülerinnen
und Schülern unterschiedlichste Materialien und Medien ange-
boten werden, die in dieser Fülle mit den unterschiedlichsten
Akzentsetzungen im „normalen Unterricht” kaum eingebracht
werden können. Gleichzeitig eröffnet die  stationenbezogene
Arbeit verschiedene Möglichkeiten der Binnendifferenzierung,
so dass alle Schülerinnen und Schüler bzw. Konfirmandinnen
und Konfirmanden entsprechend ihrer Fähigkeiten gefördert
werden können. Insgesamt spornt die Methode zu entdecken-
dem Lernen an und fördert die Selbstständigkeit. Die Gelegen-
heit zu eigenverantwortlichem Arbeiten wirkt sich positiv auf die
Motivation aus.

Inzwischen sind entsprechende Internetangebote entstanden, die
Materialien zur Erarbeitung unterschiedlichster Themen vorhal-
ten.
Unter dem Titel „Den Raum Kirche erleben – Arbeit an Sta-
tionen im Rahmen einer Unterichtseinheit in einer 6. Klas-
se” hat Sabine Alms ihre Hausarbeit zur zweiten Staatsprüfung
für das Lehramt im Internet veröffentlicht. Neben grundsätzli-
chen theoretischen und didaktischen Überlegungen zum unter-
richtlichen Einsatz von Lernzirkeln beinhaltet die Arbeit sechs
Bausteine zu den Stationen Kirchturm, Glocken, Kirchentür,
Kirchenfenster, Altar und Kanzel. Ein Auswertungsbogen zur
Arbeit an den Stationen schließt den Entwurf ab. Die Arbeit kann
als gepackte Word-Datei von der Seite ‘www.hh.schule.de/reli-
gion/relpaed1/Alms.html’ heruntergeladen werden.
Ein Lernzirkel zum Thema „Amos” für eine siebte Klasse findet
sich unter der Adresse ‘www.lehrer.uni-karlsruhe.de/~za2126/
amos.htm’ . Mittels der von Rudolf Hartmann entwickelten vier-
zehn Stationen lassen sich u.a. Aufgaben zu den thematischen
Schwerpunkten „Propheten”, „Könige in Israel”, „Steckbrief des
Amos” und „Visionen” erarbeiten.

Das Religionspädagogische Zentrum Heilsbronn stellt unter der
Adresse ‘www.zum.de/Faecher/evR2/BAYreal/7/7.1/paul.htm’
fertige Materialien zum Thema „Paulus” zur Verfügung. Die sie-
ben Stationen schließen mit einem Quiz und bieten beispielhaft
gute Anregungen zur Entwicklung eigener Stationsaufgaben.

Ein gut ausgearbeiteter Lernzirkel zum Thema „Zeit" wird von
Christoph Terno zum Download zur Verfügung gestellt (staff-
www.uni-marburg.de/~terno/download/Zeit.zip). Die Materia-
lien wurden von Hiltrud Möbius erarbeitet und richten sich an
die Klassen 7 bis 10. Rituale und Metaphern rund um das Thema
Zeit werden in den 22 Stationen ebenso aufgegriffen wie die Aus-
einandersetzung mit der Bedeutung von Zeit in der Bibel.
Ein von Christoph Terno für die Klassen 9 und 10 erarbeiteter
Lernzirkel zum Thema „Buddhismus" kann unter der Adresse
staff-www.uni-marburg.de/~terno/download/Buddhismus.zip
geladen werden. Die Materialien ermöglichen an zwölf Statio-
nen eine grundlegende und anspruchsvolle Auseinandersetzung
mit der Thematik. Exemplarisch werden hier „Das Leben des
Buddha", „Gott im Buddhismus", „Der buddhistische Alltag" und
„Buddhismus und Christentum" genannt.
Wer an einem guten Gesamtüberblick interessiert ist, dem sind
die Seiten von Christoph Terno (www.rpi-virtuell.net/home/
terno/stationen) und Markus Leitschuh (www.zum.de/Fa-
echer/D/BW/gym/lernzirkel/index.shtml) zu empfehlen. Ter-
no weist neben grundlegender Literatur zum Thema auf Inter-
netquellen mit Materialien zum Stationenlernen für den Reli-
gionsunterricht in den Klassenstufen 5 bis 13 hin. Leitschuh
hat auf seiner Seite Internetquellen zur Stationsarbeit und Lern-
werkstätten für alle Fächer zusammengestellt. Die Liste ist nach
Fächern sortiert und teilweise mit Kommentaren versehen. Ver-
folgt man die Links beider Seiten, erhält man eine Vielzahl
von Materialien, die gute Anregungen für die Arbeit mit dieser
Methode eines offenen und differenzierenden Unterrichts ge-
ben und einen Einstieg in die Entwicklung eigener Materialien
erleichtern.
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Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche
„Wissen braucht ein menschliches Maß”

Hannover (epd). Die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) hat bessere Bildungschancen
für Kinder und Jugendliche gefordert. „Es ist er-
schreckend, in welcher Weise die Zugehörigkeit
zu einer sozialen Schicht den Bildungserfolg be-
hindert oder begünstigt”, heißt es in der am Don-
nerstag veröffentlichten Denkschrift „Maße des
Menschlichen”. Zugleich warnt die Kirche vor
einem einseitigen und verkürzten Bildungsbegriff.
Aufgabe des Bildungssystems sei neben der Wis-
sensvermittlung die Erziehung zu sozialer Verant-
wortung und solidarischem Handeln.
Die EKD begrüßt die durch die Veröffentlichung
der PISA-Studie angestoßene Bildungsdebatte. Die-
se müsse systematisch fortgesetzt werden, um das
Bildungswesen effizienter und bedarfsgerechter zu
machen. „Die festgestellten Defizite müssen ent-
schlossen angegangen werden”, mahnt die Kirche.
Deutschland könne sich nicht mit einem Bildungs-
system zufrieden geben, das international gesehen
mittelmäßig sei. Zugleich gehe es bei Bildung aber
um mehr als um Lernleistung und Wettbewerb.
Der Text wurde von der Kammer der EKD für
Bildung und Erziehung, Kinder und Jugend unter
Vorsitz des Tübinger Religionspädagogen Profes-
sor Karl Ernst Nipkow erarbeitet. Mit der rund
90-seitigen Denkschrift über „Evangelische Per-
spektiven zur Bildung in der Wissens- und Lern-
gesellschaft” will die Kirche aus ihrer Sicht bis-
her vernachlässigte Aspekte in der Bildungsdebat-
te thematisieren. Die EKD hatte sich bereits 1971
und 1978 auf zwei Synoden grundsätzlich mit dem
Thema Bildung befasst.
„Bildung ist mehr als Wissen und Lernen”,
schreibt der EKD-Ratsvorsitzende Manfred Kock
im Vorwort. Mehr Wissen bedeute nicht automa-
tisch mehr Orientierung. „Wissen braucht ein
menschliches Maß”, so Kock. In ihrer Denkschrift
wirbt die EKD für ein umfassendes Verständnis
von Bildung. Diese diene der Entfaltung des gan-
zen Menschen wie auch der Erziehung zu ethi-
schem Handeln und sozialer Verantwortung. Zu-
dem müsse das Schulsystem zur Eindämmung von
Aggression, zu ökologischer Bildung und zum
Aufbau rücksichtsvoller Beziehungen in der So-
lidargemeinschaft beitragen.
Die EKD sieht die Bildungsproblematik in
Deutschland „insgesamt in Sorge, aber auch in
Zuversicht”. „Die Zukunft der Bildung ist auf
Anstrengungen und Opfer aller angewiesen”,
mahnt die Kirche. Besorgt zeigt sie sich über die
Bedeutung der sozialen Herkunft für den Bil-
dungserfolg von Kindern und Jugendlichen. Not-
wendig sei eine sozial ausgleichende Bildungs-
förderung. Zudem verweist die EKD darauf, dass
15 Prozent der Jugendlichen keinen Schul- oder
Ausbildungsabschluss haben. Diese Gruppe dro-
he, „ausgegrenzt und marginalisiert” zu werden,
warnen die Autoren der Denkschrift.
Auch in der Lehrerausbildung gibt es nach Auffas-
sung der EKD-Kammer erhebliche Defizite. „Die
fachwissenschaftliche Ausbildung erfüllt an-
spruchsvolle Standards, die pädagogische nicht”,
konstatieren die Autoren. Zugleich fehle im Schul-
betrieb die Zeit für die aufmerksame Beachtung
jedes einzelnen Schülers. Der Lehrerberuf sei an-
strengender geworden, seine öffentliche Würdigung
lasse hingegen zu wünschen übrig.

An die Bildungsplaner appellieren die Autoren, den
Menschen in den Mittelpunkt zu stellen und nicht
in „abstrakten Kategorien” zu behandeln. Den
Schulen müsse im Rahmen fester Vorgaben größe-
rer Spielraum gegeben werden. Dieser könne ge-
nutzt werden, um besser auf individuelle Bedürf-
nisse der Schüler einzugehen. Falsch ist es aus der
Sicht der EKD-Kammer, nach mehr Staat und Zen-
tralisation in der Bildungspolitik zu rufen. Eine
zukunftsfähige Bildungsentwicklung müsse „de-
zentrale Eigenentwicklungen” fördern.

Hinweis: Die Denkschrift „Maße des Mensch-
lichen – Evangelische Perspektiven zur Bildung
in der Wissens- und Lerngesellschaft” ist im
Gütersloher Verlagshaus erschienen. (epd Nie-
dersachsen-Bremen/b0448/12.02.03)

Käßmann: Kirche muss sich
für Nöte der Jugend öffnen

Hannover (epd). Die hannoversche Landesbischö-
fin Margot Käßmann hat die Kirchen dazu aufge-
rufen, sich für die Nöte und Fragen von Jugendli-
chen zu öffnen. „Wagen wir es, ihnen mit ihrer
Sprache, ihrer Schnoddrigkeit und ihrer Musik in
der Kirche Raum zu geben”, sagte sie in Hannover
bei einem Vortrag über „Die neuen Götter – an wen
glaubt die junge Generation?”
Käßmann betonte die hohe Suizidrate in der jun-
gen Generation.  Jeder vierte Tod eines Menschen
unter 30 Jahren in Deutschland sei die Folge einer
Selbsttötung: „Pro Jahr sterben 14.000 Menschen
durch Suizid, das heißt alle 40 Minuten einer. Das
ist fast unvorstellbar”, sagte die Bischöfin. Man
müsse sich fragen, warum so wenig darüber ge-
sprochen werde.
Die Shell-Jugendstudie habe ergeben, dass nichts
die Wertvorstellungen der Heranwachsenden so
stark präge wie das Elternhaus. Die Eltern, die Lehr-
kräfte und die kirchlichen Mitarbeiter müssten da-
für einstehen, dass die Jungen und Mädchen im
Glauben Halt und Kraft fänden. Die Kirche könne
besonders junge Menschen auf die Grundfragen
menschlicher Existenz lenken: „Da gibt es einen
Sinn ohne jeden Stress”, formulierte Käßmann zeit-
gemäß die Suche nach einem gnädigen Gott.
Die evangelische Theologin forderte, junge Men-
schen ernst zu nehmen und sie am kirchlichen Le-
ben zu beteiligen. Um die Kirche zu einem Ort der
Zukunft für die Jugendlichen zu machen, seien ein
guter Religions- und Konfirmandenunterricht so-
wie neue Formen von Spiritualität und Gottesdiens-
ten von entscheidender Bedeutung.
Es gehe darum, den Jugendlichen die alten bibli-
schen Geschichten neu zu erzählen. Dies werde
zum Beispiel mit Bibelarbeiten im Cyberspace oder
SMS-Handygottesdiensten versucht. Dabei sollten
Tradition und Innovation aber in Balance bleiben:
„Ein 50-jähriger Pastor, der rappt und zu seinen
Konfirmanden sagt, ‘Ihr könnt mich Werner nen-
nen’, sei genauso wenig modern wie eine Oper, die
glaubt, dadurch zeitgemäß zu sein, dass alle nackt
auftreten”, betonte die Bischöfin. (epd Niedersach-
sen-Bremen/b0549/25.02.03)

Christophorusschule
will hoch Begabte integrieren

Braunschweig (epd). Die private Christophorus-
schule in Braunschweig unterrichtet künftig hoch
begabte Gymnasiasten nach einem neuen, bundes-

weit einmaligen Modell. Schulleiterin Ursula Hel-
lert kündigte am Mittwoch an, den Sonderförder-
zweig für Hochbegabte aufzugeben. An dessen
Stelle treten ab August im 12. und 13. Schuljahr
„Exzellenzkurse”, die von allen Schülern gewählt
werden dürfen.
Hellert sagte, die Christophorusschule gehe mit der
Integration einen anderen Weg als die meisten Bun-
desländer, die gerade dabei seien, spezielle Schu-
len ausschließlich für Hochbegabte einzurichten.
Die Schulleiterin begründete den Schritt mit 22
Jahren Erfahrung in der Begabtenförderung. Hoch
Begabte seien keine einheitliche Gruppe, meinte
die Schulleiterin.
Die zum Christlichen Jugenddorfwerk gehörende
Schule habe versucht, ein Modell zu bauen, in dem
die Verschiedenheit gelebt werden könne. Der Lei-
ter des Gymnasiums, Matthias Kleiner, vertrat die
Auffassung, dass ein „Schonraum” für hoch begab-
te Schüler auf Dauer schädlich sei. Hellert sagte
im Blick auf spezielle Hochbegabten-Schulen, wie
sie in anderen Bundesländern entstünden, bildungs-
politisch seien diese nur als „Modell” zu rechtfer-
tigen. Schließlich hätten alle Schüler ein Recht auf
die bestmögliche Förderung.
Das neue Konzept der Braunschweiger Christo-
phorusschule geht davon aus, dass die Schüler
vor dem Abitur mindestens in drei Fächern Lei-
stungskurse belegen. An staatlichen Schulen sind
in Niedersachsen nur zwei Leistungskurse vor-
geschrieben. Wer sich ein höheres Niveau als in
den Leistungskursen zutraut, kann statt dessen
an den neuen „Exzellenzkursen” teilnehmen. Neu
sind darüber hinaus „Kompetenzkurse”, in de-
nen unter anderem Arbeitstechniken vermittelt
werden. Das Braunschweiger Gymnasium ist
eine Ganztagsschule mit rund 800 Schülern. Aus-
wärtige können in einem dazu gehörigen Inter-
nat wohnen. (epd Niedersachsen-Bremen/b0573/
26.02.03)

Käßmann: Islam-Unterricht an Schulen
„dringend geboten”

Nienburg (epd). Die hannoversche Landesbischö-
fin Margot Käßmann hält einen islamischen Reli-
gionsunterricht für „dringend geboten”. Die Ver-
antwortung für die Inhalte könne so lange in staat-
liche Hand gegeben werden, bis auf islamischer
Seite ein Ansprechpartner gefunden sei, sagte Käß-
mann am Mittwochabend in Nienburg. Ein sol-
cher Vorstoß nach dem Vorbild Nordrhein-West-
falens sei auch in Niedersachsen sinnvoll.
„Koran-Schulen dürfen nicht die einzige Möglich-
keit sein, in der eigenen Religion unterrichtet zu
werden”, so Käßmann. Ein islamischer Religions-
unterricht müsse als ordentliches Lehrfach, in
deutscher Sprache, mit ausgebildeten Lehrern und
nach klaren Lehrplänen erteilt werden. Die evan-
gelische Bischöfin plädierte weiter dafür, dass
muslimische Schüler, die sich vom christlichen
Religionsunterricht abmelden, das Fach Werte und
Normen besuchen müssen. Freizeit dürfe nicht wie
bisher die Alternative sein.
Das niedersächsische Kultusministerium hatte im
Juli 2002 angekündigt, islamischen Religionsun-
terricht in deutscher Sprache erproben zu wollen.
Die im Februar abgewählte SPD-Landesregierung
wollte Repräsentanten der maßgeblichen Glau-
bensrichtungen der Muslime zu einem „Runden
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Tisch” einladen, um dafür einen Ansprechpartner
zu finden.
In ihrem Vortrag in der Nienburger St. Martins-
kirche sprach sich Käßmann auch für ein obliga-
torisches Kindergartenjahr aus. „Viele Kinder, die
in die Grundschule kommen, haben keine soziale
Kompetenz”, sagte sie. Manche könnten sich kaum
in deutscher Sprache verständigen. Die Grundla-
ge für die Bildung eines Menschen werde in den
ersten sechs Lebensjahren gelegt. Die Bischöfin
sprach bei einem Empfang des evangelisch-luthe-
rischen Sprengels Calenberg-Hoya vor 250 Ver-
tretern aus Politik, Verbänden und Behörden. (epd
Niedersachsen-Bremen/b0658/06.03.03)

Tibi: Islamisten errichten Zentralen in
Deutschland

Mainz/Göttingen (epd). Islamistische Extremisten
haben nach Einschätzung des Politologen Bassam
Tibi nach dem 11. September 2001 ihre weltwei-
ten Zentralen von England nach Deutschland ver-
lagert. Der Islamismus stelle die Gefahr für die
„offene Gesellschaft” des 21. Jahrhunderts dar,
sagte der Leiter der Abteilung für Internationale
Beziehungen an der Universität Göttingen auf ei-
ner Podiumsdiskussion des rheinland-pfälzischen
Innenministeriums am Dienstagabend in Mainz.
Islamisten vertreten Tibi zufolge eine Ideologie
der Einheit von Religion und Staat, die die ge-
samte Gesellschaft unter das islamische Recht, die
Scharia, stellen will. Die Extremisten verfolgten
dieses Ziel weltweit. In Europa und besonders in
Deutschland bestehe ein öffentliches Tabu, über
diese Gefahr für Demokratie und Rechtsstaat zu
reden, so der Wissenschaftler. Islamisten hätten
erreicht, Kritik „mit der Keule der Fremdenfeind-
lichkeit totzuschlagen”.
Zwischen Islamisten und friedlichen Muslimen
müsse allerdings deutlich unterschieden werden,
erklärte Tibi. Integration sei die beste Sicherheits-
politik. Hingegen seien Parallelgesellschaften eine
Gefahr für das Gemeinwesen. Wichtig sei die Ein-
führung eines staatlichen Religionsunterrichts für
islamische Schüler. (epd Niedersachsen-Bremen/
b1026/08.04.03)

Immer mehr angehende Religionslehrer
ohne Vorkenntnisse

Hildesheim (epd). Immer mehr angehenden Reli-
gionslehrern fehlen nach Angaben von Universitäts-
dozenten fundierte religiöse Vorkenntnisse. „Wir
starten jedes Semester bei Null”, sagte Professor
Martin Schreiner vom Institut für Evangelische
Theologie der Universität Hildesheim am Mittwoch
dem epd. Nach seinen Erfahrungen hat ein Drittel
der Studenten erst kurz vor Studienbeginn vom Stu-
diengang Religion auf Lehramt gehört.
In einer Einführungsveranstaltung habe ihn eine
Studentin gefragt, ob sie sich denn für dieses Stu-
dienfach eine Bibel kaufen müsse, berichtete
Schreiner. Eine andere habe auf die Frage, was
der Unterschied zwischen evangelisch und katho-
lisch sei, die Antwort gegeben: „Ich glaube, die
Katholischen haben mehr Feiertage.”
Nur noch ein Drittel bringe eine klassische reli-
giöse Sozialisation durch die kirchliche Jugend-
arbeit oder den Kindergottesdienst mit, so Schrei-
ner. Ein weiteres Drittel bezeichnete der Profes-
sor als „religiös interessiert, aber ohne große bi-
blische Kenntnisse”. Viele Studienanfänger für
Religion hätten in der Abiturzeit gar keinen Reli-
gionsunterricht belegt, sondern das Fach „Werte
und Normen”.

Schreiner sieht diese Situation als Herausforde-
rung: „Wir versuchen, das Studium so attraktiv
zu gestalten, dass sie nicht abspringen.” Das ge-
schehe unter anderem durch persönliche Betreu-
ung und Beratung sowie fächerübergreifendes
Lernen. Vermittelt würden grundlegende Inhalte
wie Bibelkunde und die Bedeutung zentraler
christlicher Symbole wie Kreuz und Auferste-
hung.
Das Studium wolle nicht gläubig machen, aber
„neugierig auf den Glauben”, sagte Schreiner. Das
Institut in Hildesheim ist eine von sieben Ausbil-
dungsstätten für Religionslehrer in Niedersachsen.
Eingeschrieben sind derzeit rund 270 Studenten,
überwiegend Frauen. Unter ihnen sind etwa 70
Studienanfänger. Rund 30 ausgebildete Religions-
lehrer bilden sich im Fernstudium fort. (epd Nie-
dersachsen-Bremen/b0703/12.03.03)

Kamele gehen nicht durchs Nadelöhr
Osnabrück (epd). Die Zoopädagogin hatte eigens
eine Stopfnadel eingepackt. Doch die braucht
Ruth Schnetgöke vor dem Kamelgehege gar nicht
hervorzuholen. Lea erinnert sich an die Bibel-
stelle mit dem Kamel auch ohne Gedankenhilfe:
„Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als
dass ein Reicher in das Reich Gottes gelangt.”
Wörtlich zitiert die Elfjährige aus dem 18. Kapi-
tel des Lukasevangeliums. Sie gehört zu Teilneh-
mern der ersten „biblischen Zooführung” in Os-
nabrück.
Die 34 Fünft- und Sechstklässler der Thomas-Mo-
rus-Orientierungsstufe in Osnabrück arbeiten an
einem Bibelprojekt. Deshalb kommen sie schon
vor dem eigentlichen Start Anfang Mai in den
Genuss dieser neuen Form der Zooführung. Von
Mai an werden im Osnabrücker Zoo regelmäßig
sonntags und nach Anmeldung die Tiere der Bi-
bel erläutert. Die katholische und die evangelische
Kirche haben dieses Angebot im Jahr der Bibel
gemeinsam mit dem Zoo initiiert.
Für Zoopädagogin Ruth Schnetgöke und den
Theologiestudenten Bernd Dörner ist es die Ge-
neralprobe. Sie sind ein Team, das den Schülern
die Tiere aus ihrer jeweiligen Sicht erläutert. Bis
Mai werden weitere Zweiergruppen dieser Art
gebildet und von einer Theologin geschult. Eini-
ge Zoopädagogen werden die biblischen Führun-
gen alleine machen. Die Nachfrage ist groß. Der
leitende Zoopädagoge Jörg Flisse plant zunächst
mindestens zwei Teams pro Sonntag ein.
Insgesamt werden im Osnabrücker Zoo demnächst
bis zu zwölf Tierarten aus biblischer Sicht erläu-
tert. Dabei müssen die Besucher auf so attraktive
Bewohner wie Elefant oder Affe verzichten. Da-
für werden ihnen neben den schon genannten auch
Ziege, Uhu, Eule oder Geier näher gebracht. Die
Arche Noah soll dabei keine Rolle spielen, sagt
Ruth Schnetgöke. „Denn dass dort alle Tiere ver-
treten sind, wissen sowieso alle.”
Die biblischen Zooführungen in Osnabrück sol-
len auch im kommenden Jahr fortgeführt werden
– allerdings mit einem etwas anderen Schwer-
punkt. „Auch das Thema Bewahrung der Schöp-
fung kann man aus theologischer und zoologisch-
biologischer Sicht beleuchten”, meint Jörg Flis-
se. (epd Niedersachsen-Bremen/b0686/11.03.03)

Hannoversche Landeskirche
wirbt für Konfirmation

Hannover (epd). Mit einer „Einladung zur Kon-
firmandenzeit” wendet sich die hannoversche Lan-
deskirche an die zwölf- bis 13-jährigen Jungen und

Mädchen. Alle 1.381 Kirchengemeinden haben
Faltblätter erhalten, mit denen sie das Interesse
an dem zweijährigen Unterricht wecken können,
teilte eine Kirchensprecherin am Mittwoch in
Hannover mit. In der Evangelisch-lutherischen
Landeskirche Hannovers lassen sich jährlich rund
30.000 Jugendliche konfirmieren.
„Ich frage mit anderen nach Gott”, ist das Motto
des Faltblatts mit Fotos und Äußerungen von Kon-
firmanden. Ein kleiner Fragebogen testet die Of-
fenheit für Neues. Die Konfirmation wird als
„wichtiger Schritt auf dem Weg zum Erwachsen-
werden” beschrieben. Mit dieser Segnung werde
man ein selbstständiges Mitglied der evangeli-
schen Kirche und könne auch Pate für Täuflinge
werden. (epd Niedersachsen-Bremen/b0961/
02.04.03)

Im Sommer 89
neue Ganztagsschulen in Niedersachsen

Hannover (epd). In Niedersachsen starten im kom-
menden Schuljahr 89 Schulen als neue Ganztags-
schulen. Landesweit arbeiten dann 244 Einzel-
schulen ganztägig, teilte Kultusminister Bernd
Busemann (CDU) am Mittwoch in Hannover mit.
Er genehmigte jetzt sieben weiteren Schulen in
Hannover, Rinteln und Hodenhagen bei Walsro-
de ein Ganztagsangebot. „Familie und Beruf müs-
sen besser als bisher miteinander vereinbar wer-
den”, sagte er.
Nach den vorliegenden Plänen muss das Land
laut Busemann für das Ganztagsschulen-Pro-
gramm jährlich insgesamt 200 Millionen Mark
aufbringen. Die Landkreise und Gemeinden be-
teiligen sich mit rund 40 Millionen. Offen sei
noch, ob sich der Bund langfristig beteilige oder
ob er nur eine Anschubfinanzierung leiste.
(b0971/02.04.03)

Schülerinnen zeigen Ausstellung
über Friedhöfe

Nienburg (epd). Jugendliche aus Nienburg zeigen
bis zum 1. Juni im Museum der Stadt eine Aus-
stellung über alte und neue Friedhöfe im Raum
Nienburg. Die vier Schülerinnen zwischen 16 und
18 Jahren haben anderthalb Jahre lang über das
Thema geforscht, teilte das Museum mit. Die
Ausstellung „Für das Erinnern – gegen das Ver-
gessen” wurde am Mittwoch eröffnet.
Dargestellt ist unter anderem die Geschichte ei-
nes jungen Soldaten aus Nienburg, der nach dem
Zweiten Weltkrieg in russischer Gefangenschaft
ums Leben kam. Die Schülerinnen hatten seinen
Grabstein unter rund 100 anderen auf einem ver-
wilderten Friedhof im Wald gefunden und darauf-
hin mit seiner Schwester und ehemaligen Klas-
senkameraden gesprochen. Der Sandstein ist im
Museum ausgestellt.
Die Schülerinnen stießen bei ihren Recherchen
auch auf die Nienburger „Pestfriedhöfe”. Diese
weisen darauf hin, dass in der Stadt einst eine
schreckliche Pestseuche grassierte. Zu sehen ist
das Original eines „Pestkorbes”, der früher am
Rathaus hing. Dort wurde ein Lichtsignal gege-
ben, wenn die Pest in der Stadt wütete. Der Sage
nach sollen auch Köpfe von Gehängten zur Schau
gestellt worden sein.
Auf mehreren Tafeln informieren die Schülerin-
nen weiter über fünf jüdische Friedhöfe der Um-
gebung und über Hügelgräber aus der Bronzezeit.
Zu sehen sind auch Hinweise auf ein altsächsi-
sches Gräberfeld bei Liebenau aus dem 4. bis 9.
Jahrhundert. (b0962/02.04.03)
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unmissverständlich. Es geht hier nicht um die
Entstehung der Welt, sondern um das Erleben
der Welt, um das Erleben eines Kindes, um
seine Freude an der von Gott geschaffenen
Welt. Alles geht von Erfahrungen, vom Stau-
nen, vom Nachdenken eines Kindes aus, dem
von Gottes Schöpfung erzählt wird und das
darauf reagiert. Trotz des Psalm- oder Gebets-
charakters greift der Text auf die wegen ihrer
poetischen Kraft und Eindringlichkeit ge-
schätzte priesterschriftliche Schöpfungserzäh-
lung zurück. Er geht von den darin überliefer-
ten sieben Tagen aus. Der Wortlaut der Bibel
„...und Gott sah, dass es gut war.” wird kind-
gemäß übersetzt in : „Denn du hast gesagt:
‘Das Licht ist gut.’” Oder später: „Dann fällt
mir ein, dass du gesagt hast: ‘Das Wasser ist
gut.’” Oder „Es ist gut, dass alles wächst und
Früchte bringt.” Aus dem, was das Kind selbst
sieht und erlebt, kann es diesem Urteil immer
zustimmen: „Das finde ich auch und freue
mich darüber.” Trotzdem werden an jedem Tag
der Woche und mit jeder Neuschöpfung auch
die Gefahren geahnt, die Menschen und
Schöpfung bedrohen. Dieses Wissen um die
Grenzen wird aber so behutsam eingetragen,
dass es grundsätzlich die Freude nicht beein-
trächtigt. „Ich weiß, dass jeder Tag zu Ende
geht. Und mir fällt ein, dass jedes Leben ein-
mal zu Ende ist. Aber ich freue mich auf den
neuen Tag....” Das Einbeziehen der bedrohli-
chen Elemente macht das Buch um so glaub-
würdiger, zumal sie in das Gesamtbild einfügt
werden und so von dem Kind akzeptiert wer-
den können. „Da fällt mir ein, dass du gesagt
hast: ‘Die Menschen können mir vertrauen.
Sie brauchen keine Angst vor der Zukunft ha-
ben.’ Das finde ich sehr gut.” Der Auftrag an
den Menschen, Gott zu helfen und das Leben
auf der Welt zu schützen und zu pflegen, wird
klar benannt. In der Zusage des Kindes wird
die daraus erwachsene Verantwortung deut-
lich und in selbstständiger Entscheidung auf
ein Maß beschränkt, das jeden moralischen
Zeigefinger vermissen lässt: „Ich freue mich
darüber und will herausfinden, was ich kann.”
Die Illustrationen sind auf den ganzen Seiten
den Texten zugeordnet. Sie passen in ihrer
Sparsamkeit und sorgfältigen Auswahl zu den
knappen Texten. Sie regen über die Illustrati-
on zu längerer Betrachtung, ja fast zur Medi-
tation an und bringen sowohl durch die farb-
liche Gestaltung als auch durch die graphi-
schen Möglichkeiten Erkenntnisse, die sich
dem Text sinnvoll angliedern können.
Ein Nachwort des Verfassers verweist Eltern
und Erzieher/innen auf das Beziehungsgesche-
hen zwischen Gott und den Menschen, der in
diesem Buch als „Liebhaber des Lebens” und
nicht als Erzeuger oder Hersteller der Welt an-
gesprochen wird. Es verweist ebenso auf das
Beziehungsgeschehen zwischen Erwachsenen
und Kindern, die mit ihrer Freude am Leben
und auch ihrem Wissen um die Grenzen auf
das Gespräch miteinander angewiesen sind.
Das vorliegende Bilderbuch ist eins der be-
sonders gelungenen und ansprechenden zum
Thema „Schöpfung”.

Lena Kuhl

Buch- und Materialbesprechungen
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Christhard Lück: Religionsunter-
richt an der Grundschule
Studien zur organisatorischen und
didaktischen Gestalt eines umstritte-
nen Schulfaches
Evangelische Verlagsanstalt Leipzig,
2002

Der Religionsunterricht speziell an Grund-
schulen steht im Mittelpunkt dieser Betrach-
tung und empirisch-analytischen Studie, die
der Verfasser im Rahmen seiner Dissertation
im Vorfeld einer repräsentativen Untersu-
chung durchgeführt hat. Welche Formen des
Religionsunterrichts werden von Religions-
pädagoginnen und -pädagogen für die Grund-
schule favorisiert und welche findet man in
der Praxis? Welches sind die jeweiligen
Hauptanliegen und Ziele, welches die zen-
tralen Kritikpunkte? Wie sieht die rechtliche
Situation in Bezug auf die einzelnen Model-
le aus? Neben diesen Fragen zur Gestalt des
Unterrichts geht es in dieser Arbeit aber auch
um den Zusammenhang zwischen der Ein-
stellung der Religionslehrerinnen und -leh-
rer, ihrer Berufszufriedenheit, ihrer Kirchen-
bindung und zahlreicher anderer personaler
und soziodemographischer Hintergrundvaria-
blen einerseits und der jeweiligen Gestal-
tungsform des Religionsunterrichts anderer-
seits. Auf der Suche nach einem zukunftsfä-
higen Religionsunterricht kommen auch die
existierenden Probleme und die „Grauzonen”
des Religionsunterrichts in den Blick. Schon
hier wird deutlich, wie umfangreich das Pro-
jekt ist, das sich der Verfasser hier vorgenom-
men hat.
Nahezu die Hälfte der Arbeit besteht aus der
Darstellung der „gegenwärtig diskutierten
Grundformen des Religionsunterrichts in der
Grundschule”, wobei sich der Autor auf 5
Grundmodelle beschränkt: auf den konfessio-
nellen RU, den konfessionell-kooperativen,
den ökumenischen, den interreligiösen und
den allgemeinen RU. Zusätzlich nimmt er die
wichtigsten aktuell diskutierten Ansätze
(„Hamburger Modell”, „REP”, „LER” u.a.) in
den Blick. Diese sehr sorgfältig durchgeführ-
te Zusammenstellung zeigt bereits die Schwie-
rigkeit der vorgenommenen Klassifizierung
und mancher Differenzierungen, die in solcher
Klarheit selten erkennbar sind. Indem der Ver-
fasser bei den einzelnen Grundformen immer
auch auf Weiterentwicklungen, Varianten und
Subtypen hinweist, bemüht er sich selbst um
größtmögliche Klarheit. Die tabellarische
Form ist sehr informativ und verschafft der
Leserin bzw. dem Leser einen ausgezeichne-
ten Überblick. Dabei wird auch die jeweilige
rechtliche Situation der einzelnen Modelle be-
rücksichtigt. Die vom Verfasser vorwegge-
nommene Erkenntnis, dass alle Gestaltungs-
formen ihre Stärken und ihre Schwächen ha-
ben, dass unterschiedliche regionale Bedin-
gungen wie auch die unterschiedliche Schü-
lerpopulation andere Modelle rechtfertigen
und dass eine gewisse Unsicherheit in diesem

Zusammenhang sinnvoll ist und gestattet sein
muss, wird in den Detailfragen eindrucksvoll
belegt.
In der Ergänzung von qualitativer und quanti-
tativer empirischer Forschung soll die im er-
sten Teil der Arbeit erfolgte theoretische Dar-
legung mit der Praxis verknüpft und durch sie
hinterfragt werden. Eine quantitative Unter-
suchung soll die Lehrenden, ihre Präferenzen,
Vorstellungen und Fragen im Zusammenhang
mit den möglichen Gestaltungsformen des Re-
ligionsunterrichts genauer in den Blick neh-
men. Die für diese Untersuchung notwendi-
gen Hypothesen werden mit Hilfe der Ergeb-
nisse bisheriger Befragungen seit 1970 und
mit den Erkenntnissen aus der eigenen Brief-
umfrage aufgestellt und fundiert. Die unter ka-
tholischen (Grundschul-) Religionslehrerin-
nen und -lehrern durchgeführte empirische
Untersuchung von Englert/Güth aus dem Jahr
1999 („Essener Umfrage”) wegen ihrer „gro-
ßen thematischen wie auch geographischen
und zeitlichen Nähe” wird detailliert erörtert,
daneben finden die wichtigsten in ähnlichem
Zusammenhang durchgeführten Erhebungen
eine angemessene Beachtung.
In sorgfältiger Analyse wird die vom Verfas-
ser initiierte und von 104 westfälischen Reli-
gionslehrerinnen und -lehrern beantwortete
Briefumfrage auf ihre wichtigsten und häu-
figsten Aussagen zu 14 Schlüsselthemen hin
untersucht, in den Zusammenhang der bisher
durchgeführten Untersuchungen gestellt und
daraus gewonnene erste, qualitativ akzentu-
ierte empirische Ergebnisse vorgestellt. Die
daraus resultierenden 21 Hypothesen verspre-
chen aufschlussreiche Erkenntnisse in der sich
anschließenden quantitativen Untersuchung
unter westfälischen Religionslehrerinnen und
–lehrern, auch als Replikationsstudie und in
Ergänzung zu den bereits durchgeführten. Sie
wird im Herbst d.Js. bei der EVA Leipzig un-
ter dem Titel „Religionslehrer/innen an der
Grundschule” erscheinen. Man darf neugie-
rig sein auf viele „Grauzonen”, aber insbeson-
dere auf die „grünenden” Zonen des Religi-
onsunterrichts in der Grundschule.

Lena Kuhl

Markus Hartenstein / Constanze
Luft: Ich freue mich
Ein Bilderbuch zur Schöpfung
Verlag Ernst Kaufmann, Lahr, 2002
12,00 Euro

Markus Hartenstein, ein durch zahlreiche Ver-
öffentlichungen bekannt gewordener Religi-
onspädagoge, ist für den Text dieses Bilder-
buches verantwortlich, Constanze Luft, eine
Grafik-Designerin und ausgebildete Erziehe-
rin, für die Illustrationen.
Das, was Schöpfungspsalmen in der Bibel tun,
nämlich in der Form des Staunens und Lobes
von der Schöpfung zu reden, und zwar direkt
in der Anrede an Gott, das tut auch dieses Bil-
derbuch. Dadurch ist die Ausgangssituation
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informatives

Pantomime gestaltet Video zum Jahr der Bibel 2003
Die Bibel ohne Worte
Video mit Arbeitshilfe
hg. vom Haus kirchlicher Dienste, Hannover, 2003, 18 EUR

In fünf eindrücklichen  Pantomimen greift der spanische Künstler Carlos Martinez The-
men und Texte der Bibel auf. In vielfältiger Weise werden sie in die Alltagwelt übersetzt,
wobei die Reduktion auf Gestik und Mimik einen ausreichenden Spielraum für eigene
Interpretationen lässt.
Eine Begleitbroschüre
bietet zahlreiche Anre-
gungen für die religions-
pädagogische Arbeit in
Schule und Gemeinde.
Neben einführenden
theologischen Aspekten
zu den einzelnen Themen
wie  Schöpfung, Psalm
23, Menschwerdung Got-
tes u.a.  werden Vorschlä-
ge für unterschiedliche
Altersgruppen gemacht,
in denen die pantomimi-
schen Darstellungen und
Impulse eingebunden
werden können. Es macht
Spaß, den nachdenkli-
chen, aber auch witzig-
humorvollen Darbietun-
gen des Künstlers zu folgen und sich auf seine teilweise überraschenden Interpretationen
einzulassen. Vielleicht macht sein Pantomimenspiel sogar selbst Lust, sich auf ähnliche
Spielformen einzulassen.
Das Video wird ergänzt durch sechs Bildmeditationen zu Motiven des Künstlers F.P.Kelm,
die dieser zu den einzelnen Themen geschaffen hat.
Die preisgünstigen Materialien können bestellt werden unter Tel.: 0511/1241590 oder im
Internet: www.kirchliche-dienste.de.

Rolf-Peter Ingelhoff

Michael Meyer-Blanck
Vom Symbol zum Zeichen.
Symboldidaktik und Semiotik
2., überarbeitete und erweiterte Aufla-
ge
MZ-Verlag Rheinbach, 2002
(12,80 Euro)

Hingewiesen sei auf die gerade erschienene
zweite, erweiterte Auflage des 1995 heraus-
gekommenen und zuletzt vergriffenen Bandes
von Michael Meyer-Blanck. Ein neu hinzu-
gekommenes Kapitel „Zeichen und Subjekt”,
das die Grundspannung der materialen und
formalen Aspekte von Bildung semiotisch neu
fasst, führt die Theorie-Diskussion um das
Thema Symboldidaktik fort, ohne seine Re-
levanz für die Praxis aus dem Blick zu verlie-
ren.

Internettip

„Nach uns die Sintflut – oder sind
wir schon mittendrin?”
Eine nicht nur biblische Erzählung
für Schule und Bildungsstätten

In ökumenischer Eintracht haben die drei
Professoren der Universität Lüneburg (Insti-
tut für Theologie und Religionspädagogik)
sich eines theologisch wie populärkulturell
spannenden Themas angenommen. Norbert
Clemens Baumgart (kath.) liefert eine gründ-
liche Besprechung nebst Interpretation des
Films „Terra X – Die Sintflut kam Punkt 12
Uhr 10. Protokoll einer Weltkatastrophe”1,
die den Ausgangspunkt der religionsge-
schichtlichen Überlegungen Peter Höffkens
(evang.) zu babylonischen Fluttraditionen
liefert. Diese werden von Baumgart in der
Auslegung der biblischen Flutgeschichte
fortgeführt. Beide Artikel verbindet die Fra-
ge nach Zuversicht und Hoffnung in Verbin-
dung mit den erzählten Katastrophen. Ger-
hard Ringshausen nimmt den Ball schließ-
lich auf in der Frage nach den didaktischen
Herausforderungen, die in diesem Thema
stecken, und bearbeitet sie anhand einer kri-
tischen Durchsicht von Bilderbüchern zur
Arche Noah. Vier kundige Artikel liefern also
eine Menge an Hintergrundmaterial, und wer
noch mehr möchte, findet angehängt eine
kleine, feine und kommentierte Literaturli-
ste. Das Ganze ist zu finden unter:
www.filmwerk.de/index2.htm, dort über
die Suchfunktion den Filmtitel (s.o.) aufru-
fen oder Schlagwort „Sintflut” eingeben Auf
der betreffenden Seite findet sich dann ein
Link zu den besprochenen Materialien, die
im pdf.Format auch heruntergeladen werden
können.

Bernd Abesser

1. 44 Minuten; Dokumentation von Martin Papirow-
ski und Luise Wagner, Deutschland 1999

Neu: Arbeitsstelle für Kirchenpädagogik
am RPI

Als beauftragte Kirchenpädagogin der hannoverschen
Landeskirche bin ich seit dem 1.4.2003 für dieses Ar-
beitsgebiet zuständig.
Ursprünglich bin ich gelernte Diplomlehrerin für Eng-
lisch und Russisch. Schon vor der Wende sammelte ich
in Ostberlin Erfahrungen für einen neuen Umgang mit
Kirchenräumen. Meine Tätigkeiten als Mitarbeiterin für
Öffentlichkeitsarbeit an der St. Marienkirche und als
Lehrerin an der „Theresienschule” bereiteten mir 1988
den Weg für meine Arbeit als Kirchenpädagogin an der Marktkirche in Han-
nover, in der Landeskirche und darüber hinaus. Nun freue ich mich auf die
neuen Arbeitsmöglichkeiten vom Religionspädagogischen Institut aus.

Christiane Kürschner
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Leserbrief
heilvolle Rolle. Unumstritten ist, dass sich
selbst friedlich gesonnene Menschen nach Al-
koholgenuss zu Taten hinreißen lassen können,
die sie im nüchternen Zustand niemals bege-
hen würden. Entsprechend wirken bei nicht
wenigen Menschen bestimmte Nahrungsmittel,
z.B. Zucker, Cola oder Fischstäbchen. Zahlrei-
che Studien belegen eindeutig, dass eine kon-
sequente Ernährungsumstellung in 60 – 90 %
aller Fälle zu einer signifikanten Besserung
führt. Ungebärdige, gewaltbereite Kinder wer-
den oftmals friedlich wie Lämmer. Auch auf
deren Lernverhalten und Lernleistungen hat
eine solche Maßnahme sehr erfreuliche Aus-
wirkungen. Beste Erfahrungen hat man auch
in einigen US-amerikanischen Gefängnissen
mit einer Änderung der täglichen Kost gemacht.
Gesetzesbrüche und Gewalttätigkeiten seitens
der inhaftierten Straftäter verringerten sich dra-
stisch.
Durchgreifende Erfolge wären fast garantiert,
wenn Peters vorgestelltes Konzept durch diäte-
tische Maßnahmen ergänzt würde. Für die Schu-
le hieße das, die Eltern entsprechend zu beraten
und dort, wo die Kinder ganztags unterrichtet
werden, in der Mensa möglichst nur hochwerti-
ge, unverfälschte Nahrungsmittel und Speisen
anzubieten.
Trotz der vorgebrachten Kritik an Peters Anti-
Gewalt-Konzept ist es dennoch als positiv zu
bewerten, gibt er den Lehrkräften doch viele
praktische Hilfen an die Hand.

Friedrich Klammrodt
Lehrer und Gesundheitsberater

Literatur
Friedrich Klammrodt: Unkonzentriert – aggres-
siv – überaktiv. Ein Problem der Erziehung oder
der Ernährung? Verlag Grundlagen und Praxis,
Leer 2003, 3., völlig überarbeitete Auflage
Barbara Simonsohn: Hyperaktivität – Warum
Ritalin keine Lösung ist, Goldmann 2002

Betrifft: Stellungnahme zum Beitrag
von Dietmar Peter „‘Den müssen Sie
mal richtig zusammenfalten’ ...
– Schülergewalt und Prävention”
(Loccumer Hefte, 2/02)

Gewalt an Schulen

Dietmar Peter hat in seinem Beitrag über Schü-
lergewalt ein Thema angesprochen, das heut-
zutage schon zum Alltag fast jeder Schule ge-
hört.
Auch in meiner ländlichen Grundschule (180
Kinder) werden wir, seit mindestens 10 Jahren,
von solchen Erscheinungen nicht verschont.
Besonders in den Pausen, an den Bushaltestel-
len und in den Bussen kommt es häufig zu hand-
greiflichen Auseinandersetzungen. Ausgepräg-
te Gewalt kommt glücklicherweise noch nicht
ständig und massenweise vor. Doch gehören
Verhaltensweisen im Vorfeld von Gewalt (gra-
vierende Disziplinlosigkeiten und Regelverstö-
ße) schon zum „täglichen Brot” des lehrenden
Personals. Zudem ist ein großer Teil der Kinder
(ca. 30 %, in einzelnen Klassen deutlich mehr)
äußerst unruhig und konzentrationsschwach, was
über die Jahre zu einem bedenklichen Absin-
ken der Lernleistungen der Kinder geführt hat.
Schulehalten ist zu einem höchst anstrengenden
Geschäft geworden. Ein entspanntes Unterrich-
ten, ohne ständige Ermahnungen und Streit-
schlichtungen, ist immer seltener möglich.
Das war in den ersten Jahren meines Lehrerda-
seins (ab 1966) noch völlig anders. Die Kinder
gingen rücksichtsvoll miteinander um, konnten
längere Zeit still sitzen und zuhören, waren lern-
und wissbegierig, aber dennoch lebhaft, aufge-
weckt und fröhlich – von Gewalt keine Spur.
Peter erwähnt Anti-Gewalt-Projekte wie z.B.
Streitschlichterprogramme, Schülermediation,
Täter-Opfer-Ausgleich, Konflikttraining und
soziales Lernen, alles bestimmt lobens- und
nachahmenswert. Dennoch sollte nicht überse-
hen werden, dass solche Interventionen, obwohl
sehr aufwändig und kräftezehrend, in aller Re-
gel bei weitem nicht zum erwünschten Erfolg
führen. Die Schwäche von Peters Beitrag liegt
darin, dass in ihm eine Auseinandersetzung mit-
den Ursachen von Schülergewalt viel zu kurz
kommt. Warum ging es in den 60er-Jahren noch
so friedlich in den Schulen zu, trotz großer Klas-
senstärken (in Einzelfällen bis 50 Kinder!) und
spartanischer Ausstattung der Schulen mit Lehr-
und Lernmitteln? Warum gab es trotz vorherr-
schender restriktiver Erziehungsstile, vor allem
von gestandenen Lehrkräften praktiziert, so gut
wie keine Gewalt? Peter geht davon aus, dass
die Ursachen ausschließlich psychosozialer Na-
tur sind, entsprechend eindimensional sind die
empfohlenen Gegenmaßnahmen.
Es gibt aber noch andere Einflüsse, die leider
noch zu selten als „Gefahrenquelle” erkannt
werden. Gemeint sind Umwelteinflüsse auf das
kindliche Gehirn und Nervensystem. In beson-
derem Maße spielt dabei die heutige Zivilisa-
tionskost, die mit der ursprünglichen, hochwer-
tigen Kost nur noch wenig gemein hat, eine un-
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Ulrich Gräbig

„Ich glaube an ...” – Weltreligionen im Gespräch
– Öffentliche Versammlung des ANR –

Angesichts der bedrückenden weltpolitischen Lage hätte der Aktionsausschuss Niedersächsischer Religionslehrerin-
nen und -lehrer (ANR) kaum ein interessanteres Thema für seine Öffentliche Versammlung in Loccum finden können.
Vor mehr als 100 Religionslehrkräften aus ganz Niedersachsen stellten Christoph Bizer (Protestant), Ruth Lapide
(Jüdin) und Hamideh Mohagheghi (Muslimin) in knappen, sehr persönlichen und tiefgründigen statements „ihren”
Glauben vor.

Ruth Lapides leidenschaftlicher Appell für den ökumenischen Dialog hat gerade in diesen kriegerischen Tagen seine
besondere Berechtigung: „Zulange haben wir geschwiegen, gelästert!” Ihren Glauben umriss sie mit der Formulierung
„Wir hören und tun!” Dies geschehe im Spannungsfeld von Thora, Kult und Mitmenschlichkeit.

Besonders interessant für ReligionspädagogInnen war die Unterscheidung von Religion und Religiosität, für die Chris-
toph Bizer warb. Er ermutigte nicht nur zu einer Information über Religion, sondern plädierte dafür, sich in die Atmo-
sphäre, die von Gott ausgehe, hinein zu begeben und somit auch der – ungebrochenen vorhandenen – Religiosität ihren
Raum zu schaffen. Man dürfe der Religiosität nicht mit Religion begegnen, lautete seine prägnante These, die der
Diskussion um den Religionsunterricht nach PISA noch interessanten Stoff bieten dürfte.

Weniger als „Glaube”, sondern als Lebensform mochte Hamideh Mohagheghi den Islam verstanden wissen. Dabei
legte sie großen Wert auf die Nähe zu den älteren „Verwandten”, dem Judentum und dem Christentum. Ganz im –
wohltuenden – Gegensatz zu aktuellen Zerrbildern vom Islam zeichnete sie ein Bild von der Hingabe an den einen Gott
der Liebe und Barmherzigkeit, die sich eben auch dem Mitmenschen liebevoll öffnet.

Spontan kam es am Abend zu einem gemeinsamen Friedensgebet in der Kapelle der Loccumer Akademie – im hebräi-
schen Psalm 1, in der Koransure von dem Gott, der in der Bedrohung Geborgenheit schenkt, und in den Seligpreisun-
gen der Bergpredigt  kam nicht nur die drängende Sehnsucht nach Frieden zum Ausdruck, hier wurde er den Betenden
über die Grenzen der Religionen hinweg geschenkt.

Zu den „Interna” des ANR gehörte es, zum einen zu erinnern an den kürzlich verstorbenen Mitbegründer dieser öku-
menischen Religionslehrervereinigung, den Holzmindener Schulrat Hermann Gnad. Zum anderen galt es, zwei lang-
jährige und besonders verdiente „Vorständler” – nämlich den Vorsitzenden Friedemann Hoppmann und den Kassen-
wart Johann Janssen aus ihren Ämtern zu verabschieden. Die stellvertretende Vorsitzende Verena Großmann tat das mit
launigen Worten und überreichte zum Schluss selbstgestrickte „ANR-Socken” in dankbarer Erinnerung an die vielen
Schritte, die gerade diese beiden Religionspädagogen für den ANR und die Sache des Religionsunterrichts in Nieder-
sachsen gegangen sind.

Das schulpolitische Forum des nächsten Tages stand zunächst ganz im Zeichen aktueller Informationen von Ministeri-
alrat Rolf Bade aus dem niedersächsischen Kultusministerium, der umriss, welche Konsequenzen die bildungspoliti-
schen Vorstellungen der neuen Koalitionspartner in Hannover auch für den Religionsunterricht haben werden – neue
Richtlinien für die Klassen 5 und 6, möglicherweise Abschlussprüfungen auch im Fach Religion und natürlich die
neuen Herausforderungen, die sich mit Ganztagsschule, selbstständiger Schule, Qualitätssicherung und anderen Ver-
änderungen auch für den Religionsunterricht und die Kirchen stellen.

Schwerpunkt der Erörterung aber waren die Bemühungen des Landes und der Universität Osnabrück, vertreten durch
Prof. Mokrosch, in absehbarer Zeit einen Schulversuch mit Islam-Unterricht an einigen Grundschulen zu starten. Die
Verhandlungen mit den muslimischen Gesprächspartnern sind aufgenommen und Prof. Mokrosch wusste von den
zukunftsträchtigen Bemühungen der Universität Osnabrück zu berichten, entsprechende Lehrkräfte für diesen Unter-
richt auszubilden, der in deutscher Sprache und im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsauftrages niedersächsischen
Schulgesetzes stattfinden soll.

Kontaktadresse: Cornelia Ashmutat-Hesse (Geschäftsführerin) Mohnweg 2, 30855 Langenhagen

informatives
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Laudatio

sich beruhigt und sie konnten zu den ech-
ten und konkreten Sachfragen übergehen.
Ja – lieber Gerald – dein Ethos der Sach-
lichkeit, deine Behutsamkeit und deine
theologische Kompetenz, verbunden mit
deiner ehrlichen Herzlichkeit, das hat
mich und uns alle damals wie auch heu-
te immer wieder beeindruckt; und ich
habe dich darum von Anfang meiner Zeit
am RPI bis heute beneidet.
Und ich könnte jetzt fortfahren und vie-
le weitere Gelegenheiten aufzählen, in
denen du mäßigend, hilfreich und sach-
lich kompetent dein Charisma ins tägli-
che Spiel der theologischen Disputatio-
nen eingebracht hast. Ich könnte die
Zahl deiner wichtigen und einflussrei-
chen Publikationen auflisten. Ich könn-
te die Zahl deiner durchgeführten Kur-
se aufzählen, deiner gehaltenen Andach-
ten und Predigten – in den zwanzig Jah-
ren deiner Tätigkeit hier kämen da bein-
druckende Zahlen zustande. Ein solches
Zahlenfeuerwerk könnte ich ohne Mühe
abfeuern, aber ich vermute, du würdest
wiederum deine Hand erheben und hier
entschieden sagen: Aber Werner, ich
gebe zu bedenken, soo habe ich mir eine
Laudatio nicht vorgestellt.

Docere –
Die Suche nach
einer Hermeneutik
des religiösen Lebens

Ich werde also anders fortfahren: das
Stichwort vom Ethos deiner theologi-
schen Sachlichkeit und Kompetenz soll
mir Weg und Ziel zu einer Thematik
sein, die nicht nur – wie ich meine –
seit dem Ende der sechziger Jahre zu
den Zentralthemen des RPI gehört, son-
dern immer auch die theologische Ar-
beit von Gerald Kruhöffer als roten
Faden begleitet hat, nämlich: die Su-
che nach einer sach- und zeitgemäßen
theologischen Hermeneutik oder noch
präziser: einer Hermeneutik unseres
religiösen Lebens. Im Sinne des RPI

Als ich vor ein paar Wochen gefragt
wurde, ob ich hier und heute zu Ehren
von Gerald Kruhöffer nicht eine kleine
Rede halten wolle, habe ich mich ge-
freut: – ja, Gerald Kruhöffer muss man
einfach loben und seine Arbeit am RPI
und damit die des RPI selbst auch. Und
B.Dressler hat bei dieser Anfrage dann
auch noch so beiläufig gesagt, ich dürf-
te ruhig etwas länger reden und es dürf-
te ruhig auch ein wenig Theologie da-
bei vorkommen. Aber keine Sorge – ich
werde mich mäßigen.
Mein Wollen und Sollen entspricht folg-
lich genau dem, was eine Laudatio im
besten Sinne nach antiker und schola-
stischer Tradition charakterisiert: sie soll
nämlich delectare, docere und movere
– erfreuen, etwas zur Sache sagen und
zum Schluss endlich die Herzen bewe-
gen; und dies in erster Linie natürlich
für den und in dem Sinne des zu Loben-
den – dich also lieber Gerald und dann
freilich auch für all deine Gäste.

Delektare

Um dich und Sie alle gleich zu Beginn
ein wenig zu erfreuen, möchte ich an
folgende – übrigens sich oft wiederho-
lende Szene im RPI der späten achtzi-
ger Jahre erinnern:
Es ist Montagmorgen, Dienstbespre-
chung, die damaligen 11 Auserwählten
der Landeskirche besprechen die anste-
henden Aufgaben; nach kurzer Zeit ent-
brennt zwischen Petzold, Brändle und
Künne ein sich steigernder Disput; an-
geblich um eine religionspädagogische
Sachfrage, in Wirklichkeit aber um das
bis heute ungelöste Problem: wer ist der
Schlauste im RPI? Die bissigen und iro-
nischen Kommentare werden immer
heftiger – da meldet sich Gerald, hebt
vorsichtig die Hand und sagt ganz ru-
hig: Aber meine Herrn, ich gebe zu be-
denken, soo kommen wir nicht weiter!
Diese verblüffende Sachlichkeit hat meist
Wunder gewirkt: die Streithähne haben

formuliert, heißt das: Wie vermittelt
man das im christlichen Glauben im-
plizierte Orientierungswissen und des-
sen kognitiv und praktisch wirksame
Grundunterscheidungen für das ge-
meinsame und individuelle religiöse
Leben der Schüler und Lehrer? Wie
bleiben wir bei aller notwendigen Ak-
komodation an den Zeitgeist dem her-
meneutischen Prinzip reformatorischer
Theologie – sola scriptura, solus Chri-
stus, sola fide – treu? Mit welchem
Ethos und in wessen Geist handeln wir
in den Alltagsgeschäften unseres Le-
bens? Das sind – so denke ich – die
Fragen, die dich – lieber Gerald – und
uns alle in unserer Arbeit hier und an
andern Fronten der Vermittlung der
christlichen Religion umgetrieben ha-
ben und immer weiter umtreiben.
Es sind wichtige, konkrete und aktuelle
Fragen – aber bitte: erwarten Sie nun
nicht, dass ich sie beantworten könnte.
Das wäre – im Sinne von Gerald Kru-
höffer – Übermut, und der tut selten gut.
Aber wenigsten will ich – im Radius
meiner Perspektive – die Problemlage
ein wenig präzisieren und dabei den
Faden reformatorischer Theologie nicht
aus den Augen verlieren. Odo Marquard,
ein Philosoph, der in diesen Tagen 75
Jahre alt und im Laufe meiner Jahre zu
meinem kleinen Kirchenvater geworden
ist, warnt denn auch vor überstiegenen
theologisch-dogmatischen Großantwor-
ten. In Analogie zu seinem Kalauer:
„Physik ist gut, Metaphysik ist billiger”
– könnte ich formulieren: „Theologie ist
gut, Nachdenken ist schwieriger.”
Lassen Sie mich also bei den Mühen der
Ebenen bleiben und die oben gestellten
Fragen ein wenig bedenken – dass ich
dabei ‘doziere’ – bitte, das gehört – wie
Sie vernommen haben – zum Geschäft
eines Laudators.
Ich werde folglich in aller Kürze zwei
Sachverhalte ansprechen, die m.E. zu
einer künftigen theologischen Herme-
neutik bzw. einer Hermeneutik des reli-
giösen Lebens gehören. (1) Das Problem

Werner Brändle

Zur Hermeneutik des religiösen Lebens
Laudatio zur Verabschiedung von Dr. Gerald Kruhöffer
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der Differenzierung verschiedener reli-
giöser Sprechmodi; und (2) Das Ver-
ständnis des reformatorischen Schrift-
kriteriums „was Christum treibet”. Vor-
weg ein paar allgemeine Hinweise.
Wenn ich zunächst an Luthers Schrift-
prinzip erinnere, so will ich keine Eu-
len nach Athen tragen, sondern auf den
sogenannten ‘roten Faden’ aufmerksam
machen. Auf der Suche nach einer sach-
gemäßen Hermeneutik für das religions-
pädagogische Geschäft geht es m.E.
eben immer noch darum, das zu bewe-
gen und zu händeln, ‘was Christum trei-
bet’. Damit will ich nicht Luthers
Schriftverständnis oder seine Art, Theo-
logie zu treiben – nämlich: ‘homo reus
et perditus et deus iustificans vel salva-
tor’ – , zur zeitlosen hermeneutisch-dog-
matischen Norm erklären. Aber gerade,
weil es bei einer Hermeneutik um die
Vermittlung von Orientierungswissen
geht, ist die Erinnerung an dieses refor-
matorische Kriterium mehr als nur Kom-
pensation eines theologischen An-
spruchs, den die biblischen Zeugnisse
bzw. Texte aufgeben. Es mag zeitweise
ärgerlich sein, aber das was wir das
Wehen des Hl.Geistes nennen, wird man
nicht jenseits der biblischen Zeugnisse
spüren.
Wenn dem so ist – und ich vermute, dass
dies so ähnlich auch Gerald Kruhöffer an
dieser Stelle zu bedenken gäbe –, dann
begleitet all unsere religionspädagogi-
sche und theologische Arbeit mit und an
den biblischen Texten ein Wahrheitsan-
spruch, den es als Ethos reformatorischer
Tradition eben durch unsre Arbeit zu ver-
mitteln gilt. Und die gesuchten Herme-
neutiken werden dann mit diesem geleb-
ten Ethos in reformatorischer Tradition
etwas zu tun haben müssen.
Wir können dabei nicht erwarten, dass
unsere Klientel den biblischen Texten
oder unseren Wahrheitsansprüchen ei-
nen Vorsprung bzw. ein Privileg ein-
räumt. Wir haben es weder in der Schu-
le noch an der Universität mit schon
vorab inspirierten Lesern bzw. Rezipi-
enten zu tun – auch wenn sich dies Kol-
lege Körtner so wünscht.

1. Differenzierung
religiöser Sprechweisen

Unsere Chance wird sein – und das soll
mein erster Punkt sein, den ich zu be-

denken geben möchte –, dass wir gera-
de auf die Differenz zwischen den bi-
blischen Texten und dem, was wir als
alltägliche Wirklichkeit wahrnehmen,
achten; dass wir auf die Differenz zwi-
schen Vertrautem und Fremdem und
schließlich und vornehmlich auf die ver-
schiedenen religiösen Sprechweisen
bzw. Sprechmodi achten.
Und diese Differenzierungen sind des-
halb so wichtig, weil jede religiöse

Glaubenssprache und theologischer
Sprache ist wichtig, sich klar zu machen,
dass beide Sprechmodi sich eines reli-
giösen Wortschatzes bedienen, dessen
Wörter meist einem mythischen Bedeu-
tungszusammenhang entstammen. D.h.,
wenn wir Wörter wie Auferstehung,
Wunder oder Heiliger Geist in der sub-
jektiv geprägten Glaubenssprache be-
nutzen, so haben diese Worte eine ganz
andere Relevanz und Funktion als wenn

W. Brändle und G. Kruhöffer Foto: Schulze

Sprechweise mit einer je eigenen Wir-
kung der Wörter und Sätze einhergeht.
Zu unterscheiden sind m.E. folgende
zwei grundlegende Sprechweisen. Ein-
mal die Glaubens- und Bekenntnisspra-
che, die dadurch charakterisiert ist, dass
sie konfessorisch in der 1.Person Sing.
oder Plural, Präsens Indikativ Aktiv for-
muliert ist. Als Beispiel brauche ich nur
an die Sätze unseres apostolischen Glau-
bensbekenntnis erinnern: „Ich glaube an
Gott, den Vater, den allmächtigen
Schöpfer Himmels und der Erden.” Und
zum andern die wissenschaftlich-theo-
logische Sprache, die objektivierend,
analytisch und deskriptiv ausgerichtet
ist. Hier nenne ich als Beispiel einen
Satz aus der Dogmatik von W.Härle: Da
heißt es zum Wesen des Glaubens: „Die
Formel vom Glauben als Werk Gottes
wird aber missverständlich, ja verkehrt,
wenn daraus der Eindruck entsteht, Gott
selbst sei das Subjekt des Glaubens oder
der Glaube werde im Menschen ohne
oder wider dessen innere Beteiligung
erschaffen.” (S.70)
Bei dieser Unterscheidung zwischen

wir sie in theologisch deskriptiven Zu-
sammenhängen verwenden.
Über solche Differenzierungen ist bis-
her m.E. zu wenig nachgedacht worden.
Im Blick auf die Funktion metaphori-
scher Sprechweise ist in den letzten Jah-
ren einiges an sprachphilosophischer
und theologischer Forschung in Gang
gekommen; das muss – so mein Plädoy-
er – im Blick auf die verschiedenen
Sprechweisen religiöser Sprache eben-
so geschehen.
Andeuten möchte ich in diesem Zusam-
menhang noch – und dies ist ein Gedan-
ke, den Gerald Kruhöffer auch schon seit
Jahren verfolgt hat –, wie z.B. sachge-
mäß vom Heiligen Geist zu reden ist.
Was meinen wir, wenn wir z.B. von der
Kraft des Heiligen Geistes sprechen, der
uns die biblischen Schriften erschließt?
Nun, ich denke, wenn wir davon reden,
sollten wir von dem christlichen Ethos
sprechen, durch das und mit dem wir
unsere alltägliche Arbeit vorantreiben.
Und mit dem Ausdruck ‘Ethos’ meine
ich ein beschreibbares Gefüge von Ein-
stellungen, Überzeugungen, Dispositio-
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Statistik gehen, sondern angeblich um
die authentische Intention von Jesu Le-
ben und Sterben; also um das, was durch
sein Reden und seinen Sühnetod für die
Menschen an Heil geoffenbart wurde.
Meine Fragen zu dieser hermeneuti-
schen Methode sind: Werden dabei nicht
positivistisch einzelne biblische Sach-
verhalte bzw. Motive für das Ganze des
christlichen Glaubens ausgegeben? Und
wird nicht die konfessorische Sprache
einzelner biblischer Schriftsteller, die
sich zu Jesus als dem Christus beken-
nen, schon als theologisch allgemein
gültiger Sachverhalte missverstanden?
Wird bei solchem Vorgehen nicht unbe-
merkt ‘glauben’ mit ‘wissen’ verwech-
selt? – Ich kann diese Probleme nun
nicht im einzelnen diskutieren – ich
kann nur fragend darauf hinweisen.
Etliche Dogmatiker verstehen das Lu-
thersche Diktum so, dass sie daraus eine
christozentrische Auslegung bzw. Les-
art für alle biblischen Schriften fordern
und dann auch durchführen. Die herme-
neutische Regel dazu heißt dann: Wir
lesen die Aussagen und Geschichten der
Bibel heilsgeschichtlich – gerade auch
diejenigen des Alten Testaments – auf
Christus hin bzw. von Christus her.
Aber werden dabei – so frage ich wie-
derum –, werden dabei nicht ganz un-
terschiedliche Perspektiven und Sprech-
weisen miteinander vermischt und auf
eine einzige – nämlich die chris-
tologische – reduziert? Ist also unter der
Hand die theologische Sprechweise zur
alles entscheidenden der christlichen
Religion geworden?
Nun – werden vielleicht jetzt einige da-
gegen halten: Teilweise hat doch Lu-
ther uns diese Methode vorgemacht und
sie durchgeführt. Aber wiederum – wird
diese reduktionistische Methode ein-
fach dadurch wahr und legitimiert, dass
sie Luther angewendet hat?
Ich vermute, dass wir auf der Suche nach
einer sachgemäßen Hermeneutik in Zu-
kunft nicht einfach solche bisherigen
Lösungen wiederholen oder ein wenig
variieren sollten. Wenn es stimmt, was
Ludwig Wittgenstein herausgearbeitet
hat – dass das Sprechen einer Sprache
ein Teil einer Lebensform ist und jeweils
ganz spezifischen Regeln folgt –, dann
wird es auch im Blick auf eine künftige
Hermeneutik des religiösen Lebens dar-
auf ankommen, die verschiedenen reli-

giösen Lebensformen und Sprachspiele
bzw. Sprechweisen nicht einfach zu ver-
mischen, sondern zu differenzieren. Und
weil jeder in verschiedenen Sprechwei-
sen im Alltag des Lebens zu Hause ist,
wird es darauf ankommen, die – oben
erwähnten – Differenzierungen und Dif-
ferenzen nicht mit universalen theolo-
gischen Ansprüchen und Behauptungen
platt zu machen. Und die Konsequenz
dieses Gedankens heißt: zwischen einer
theologischen Hermeneutik und derje-
nigen einer konfessorischen Sprache ist
zu unterscheiden. Und die eingangs er-
wähnte Hermeneutik des religiösen Le-
bens ist nicht einfach die Addition bei-
der, sondern höchstens eine Überschrift
ihrer jeweils differenzierten und diffe-
renzierenden Explikation.
Deshalb ist auch das von mir angespro-
chene christliche Ethos keine Einheits-
bewegung, d.h. die Kraft des Heiligen
Geistes ist nicht als globale Gleichschal-
tungstendenz zu verstehen. Das Ethos,
von dem ich rede, wird auf die Unter-
scheidung zwischen Buchstabe und
Geist, zwischen Bekenntnis und dessen
theologischer Beschreibung achten. Mit
andern Worten: die gemeinsame Schnitt-
fläche von theologischer und konfesso-
rischer Hermeneutik ist die Frage, was
jeder Christenmensch als sein Charis-
ma in die ‘communio sanctorum’ ein-
bringen kann. Das Ethos, von dem ich
rede, versucht die Freiheit eines Chri-
stenmenschen, in den verschiedenen
Rollen und Sprachspielen des Alltags zu
achten und auf ihre spezifische Funkti-
on im Alltag und im besonderen der
christlichen Gemeinde zu schauen.
Und im Blick auf die Kunst der Lektüre
biblischer Schriften und das dadurch zu
gewinnende Orientierungswissen kann
das bedeuten, dass wir uns vor Einheits-
lösungen hüten und die sachlichen,
sprachlichen und zeitlichen Differenzen,
die wir bei der Lektüre wahrnehmen,
nicht mit starken, fundamentalistischen
Glaubenssprüchen übertünchen.
Ich breche hier mit meinem Sprachspiel
des „docere” ab. In einer Laudatio hat
alles seine angemessene Zeit. Ich hof-
fe, mit meinen beiden Hinweisen zum
Thema einer Hermeneutik des religiö-
sen Lebens auch ein wenig deinem –
pneumatologischen – Ethos bzw. den
Spuren deines theologischen Arbeitens
– lieber Gerald, gefolgt zu sein. Und

nen und Regeln, das in einer Gruppe
oder Gemeinde – ich rede diesbezüglich
von Interpretationsgemeinschaften –
herrscht und durch das jeder Einzelne
geprägt wird und das seine ethischen
Entscheidungen und moralischen Hand-
lungen bestimmt.
Das oben genannte Orientierungswis-
sen, das wir an Schüler und Lehrer wei-
tergeben wollen, ist von und durch die-
ses Ethos maßgeblich bestimmt; und in
diesem beschreibbaren Gefüge wirkt die
Kraft, die wir – so meine These – theo-
logisch ‘Heiliger Geist’ nennen. Ja ich
vermute sogar, die von uns gesuchte und
erwünschte Hermeneutik ist mehr oder
weniger dieses Ethos. Die Sorge, mit
einem solchen Ansatz die Differenz zwi-
schen Heiligen Geist und menschlichem
Denkvermögen zu verwischen, ist zwei-
fellos berechtigt; sie wird aber letztlich
nie gänzlich aufgelöst werden können,
weil wir eben hinter unsere Sprache zu
einem objektiven oder absoluten Geist
an sich nicht gelangen können.
Worauf ich meine These, statt vom Hei-
ligen Geist von einem beschreibbaren
Ethos zu sprechen, stütze, wird am
Schluss meiner Hinweise zum zweiten
Punkt noch etwas deutlicher werden.
Lassen Sie mich also zum zweiten Punkt
– dem reformatorischen Schriftkriteri-
um: „was Jesum Christum treibet” kom-
men.

2. Was Christentum treibet

Es wird dabei – und ich sage dies im
Blick auf das ausgerufene „Jahr der Bi-
bel” – primär kaum um die Sicherung
der Autorität der biblischen bzw. kano-
nisierten Schriften gehen; und schon gar
nicht um ein verstärktes Für-wahr-Hal-
ten von biblischen oder theologischen
Sätzen, sondern gerade um das Ethos
des Verstehens dessen, was Luther da-
mals mit seiner kritischen Formel, man
solle bei der Lektüre der biblischen
Schriften darauf achten, „ob sie Chris-
tum treiben”, vermutlich sagen wollte.
Man kann diese Formel sehr verschie-
den auslegen. Viele Christen und Theo-
logen verstehen sie so, dass sie zunächst
einmal nachzählen, wie oft die Wendung
„Jesus Christus” in den biblischen
Schriften vorkommt oder wie oft darauf
direkt oder indirekt Bezug genommen
wird. Dabei soll es freilich nicht nur um

Laudatio
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ich hoffe ebenfalls, dass ich mit diesen
Überlegungen auch bei Ihnen Ihr theo-
logisches und religiöses Nachdenken
etwas angeregt und in Bewegung ver-
setzt habe.

Movere

Bewegen kann ich Sie sicher auch noch
dahingehend, dass sie nun meinem ab-
schließenden Lob auf den Doktor und
Dozenten Gerald Kruhöffer zustimmen:
Lieber Gerald – es war gut, ja sehr gut
für das RPI, dass der Lauf deines Le-
bens dich hierher nach Loccum gebracht
hat und du hier als Dozent der Theolo-
gie zum Wohle vieler Lehrer und ange-
hender Pastoren, zur Stärkung des In-
stituts und unseres christlichen Glaubens
deinen Geist und dein Charisma entfal-
tet hast. Mit deinen Kursen und deinen
Büchern hast du dazu beigetragen, dass
theologische Urteilskraft sich ausgebrei-
tet und die Kunst des differenzierten
Bibellesens sich verbreitet hat. Und dei-
ne vorsichtigen Bedenken waren immer
jene hilfreichen Denkanstöße, über theo-
logische, hermeneutische Sachverhalte
nochmals differenzierter nachzudenken
und selbstreflexiv auch das eigene Ethos
mit ins Spiel der Argumente zu bringen.
Eine große und nachhaltige Lebenslei-
stung – lieber Gerald! Dafür zollen wir
dir herzlichen Dank und hohes Lob. Und
bei diesem Lob dürfen wir auch deine
Frau – dich, liebe Barbara – nicht ver-
gessen, denn was wäre ein Doktor der
Theologie schon, wenn – ich sage es al-
legorisch – wenn er seine ‘Käthe’ nicht
hätte.

Eine letzte Bemerkung:
Eine Laudatio, die in antiker und scho-
lastischer Tradition steht, hat vielen
Sprachspielen zu folgen. Ich möchte die
Hoffnung oder besser: meinen Wunsch
für dein bzw. euer künftiges Leben mit
einem poetischen Sprachspiel enden: es
ist der Rat Friedrich Hölderlins, mit dem
er sein Gedicht „Lebenslauf” beschließt:

Alles prüfe der Mensch,
sagen die Himmlischen,

dass er, kräftig genährt,
danken für alles lern’,

und verstehe die Freiheit,
aufzubrechen, wohin er will.

Laudatio

Dr. Gerald Kruhöffer
in den Ruhestand verabschiedet

In einer Feierstunde wurde Dr. Gerald Kruhöffer am 7. März 2003 nach über
20 Dienstjahren am RPI in den Ruhestand verabschiedet. In dieser langen Zeit
hat er das Bild des Instituts nach außen und nach innen in besonderer Weise
mit geprägt. Während er 1982 zunächst als Dozent für die Vikariatsausbildung
zuständig war, wechselte er 1993 zur theologischen Lehrerfortbildung, in der
er sich innerhalb der Hannoverschen Landeskirche und darüber hinaus einen
Namen gemacht hat. Seine Veröffentlichungen – Bücher und Aufsätze – wer-
den sicher noch lange nach seiner Zeit am RPI mit Interesse und Gewinn gele-
sen.
Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen wussten seine Tagungen und Re-
ferate zu theologischen Grundfragen zu schätzen. Seine sorgfältige und gründ-
liche Vorbereitung, seine Verstehbarkeit und Vorsicht im Formulieren ver-
schafften allen Zuhörerinnen und Zuhörern einen Einblick in theologisches
Denken und setzten lebhafte und ehrliche Gespräche in Gang. Aktuelle Dis-
kussionen und neuere Forschungsergebnisse waren dabei immer eingeschlos-
sen. Insbesondere in der Arbeit mit Fachberaterinnen und Fachberatern für
Religion stellten seine Beiträge wichtige Bausteine dar, die für ihre Tätigkeit
unerlässlich waren. Die Kooperation mit den katholischen Kolleginnen und
Kollegen unterstützte er durch das Aufsuchen ökumenischer Perspektiven unter
Wahrung der konfessionellen Profile.
Als stellvertretender Rektor prägte Gerald Kruhöffer die Atmosphäre des Hau-
ses in entscheidendem Maße mit. Seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter er-
lebten ihn immer als verlässlich und persönlich zugewandt. Mancher Aufre-
gung konnte er in großer Gelassenheit begegnen und sie in angemessener
Weise versachlichen. So wird er im RPI sowohl in seiner Zuständigkeit für
die „Theologischen Grundfragen” als auch als Person mit seiner Herzlichkeit
und Menschlichkeit eine von vielen empfundene Lücke hinterlassen.

E. Kampermann und G. Kruhöffer Foto: Marklein
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Veranstaltungskalender
Juni bis September 2003

informatives

Kostenbeteiligung bei RPI-Veranstaltungen

Für Lehrerinnen und Lehrer gelten die vom NLI gesetzten Bedingungen, nach denen die Fortbildung kostenlos ist.
Für kirchliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ergibt sich eine Eigenbeteiligung bei den Kosten; der Eigenbeitrag beträgt Euro 6,00.
Ehrenamtliche kirchliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter (Bescheinigung!) zahlen keine Kursbeiträge und erhalten 80 % der Fahrtkosten erstattet.
Für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die bei anderen Anstellungsträgern beschäftigt sind oder die nicht im Bereich der Konföderation evangelischer Kirchen
in Niedersachsen arbeiten, wird der volle Tagessatz erhoben (Euro 43,00). Es ist dann Sache der Teilnehmer, die Erstattung dieser Kosten bei ihren Anstellungsträ-
gern zu beantragen.
Ruheständler zahlen die Hälfte des vollen Tagessatzes. Weitere Einzelheiten werden bei der jeweiligen Einladung mitgeteilt oder sind auf Anfrage im Büro des RPI
(Frau Becker: 05766/81-136) zu erfragen.
Die Fortbildungsangebote an Religionslehrerinnen und –lehrer gelten als dienstliche Fortbildung. Die Teilnahme ist ohne Inanspruchnahme von Sonderurlaub
möglich. Die Angebote gelten für die jeweils genannten Zielgruppen. Anmeldungen sind auch ohne besondere Einladung erwünscht. Anmeldungen zu Veranstal-
tungen des RPI gelten als verbindlich und grundsätzlich für deren gesamte Dauer. Aus Planungs- und Kostengründen bitten wir im Ausnahmefall um vorherige
Rücksprache mit der jeweiligen Veranstaltungsleitung.
Ausführliche Hinweise zu den Tagungen finden Sie im Heft 4/02.
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TREFFPUNKTE

Treffpunkte sind Zweitagesveranstaltungen des RPI. Aus parallelen Angeboten
des RPI-Kollegiums (Workshops) können sich die Teilnehmenden ein Programm
zusammenstellen. Das jeweilige Thema wird durch einen Vortrag vertieft.
Die Themen, sofern sie noch nicht festliegen, werden im Loccumer Pelikan und
im Internet veröffentlicht.

Treffpunkt KU
Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone, ehrenamtlich in der Konfirmanden-
arbeit Tätige
Entdeckungsreisen in der Bibel –
Konfirmandinnen und Konfirmanden erkunden biblische Geschichten

16. bis 17. Juni 2003
Leitung: Carsten Mork

ELEMENTARPÄDAGOGIK

Religionspädagogische Langzeitfortbildung M
5. Kurswoche – Die Erzieherin/Der Erzieher im evangelischen Kindergarten

2. bis 6. Juni 2003
Leitung: Petra Bauer, Martin Küsell

Es wird gesondert eingeladen.

Arbeitskreis Religionspädagogik Oldenburg
(geschlossener Teilnehmerkreis)

11. bis 12. Juni 2003
Beginn: 10.00 Uhr
Leitung: Ralf Rogge, Ingeborg Pohl

Wie der Kindergarten evangelischer wird...
(Kurs im Rahmen der FEA und des Pastoralkollegs)

25. bis 29. August 2003
Leitung: Ralf Rogge/Regina Struwe

(Kindergarten-Referats-leiterin im Diakonischen Werk)

Sterben und Tod als Thema in der Kindertagsstätte –
einfach so
Für Erzieherinnen und Erzieher, für Lehrerinnen und Lehrer, die an Fachschulen
für Sozialpädagogik ev. Religion unterrichten

15. bis 17. September 2003
Leitung: Ralf Rogge/Ulrike Fey-Dorn

(Religionspädagogische Fachberaterin im Diakonischen Werk

SONDERSCHULE

Szenisches Arbeiten im Religionsunterricht am Beispiel des Bibliodrama
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die evangelischen Religionsunterricht an Sonder-
schulen und in Kooperations- und Integrationsklassen erteilen

19. bis 21. Juni 2003
Leitung: Christine Labusch

Aufbrechen – Unterwegssein – Ankommen
Zur Wegsymbolik im Religionsunterricht der Sonderschule
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die evangelischen Religionsunterricht an Sonder-
schulen und in Integrationsklassen in Niedersachsen und Sachsen-Anhalt erteilen

11. bis 13. September 2003
Leitung: Susanne Drewniok/Christine Labusch
Ort: Kloster Drübeck
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Anmeldung zu Seminar/Fortbildung:

_____________________________________________________________________

vom  ______________    bis  ______________    Leitung  _______________________

Ich bitte um vegetarische Kost ❐  Ja ❐  Nein
Mit Unterbringung im Doppelzimmer einverstanden ❐  Ja ❐  Nein
falls ja – bitte Altersangabe  ______

Datum/Unterschrift  _____________________________________________________

Schulform

❐ Grundschule
❐ Orientierungsstufe
❐ Hauptschule
❐ Realschule
❐ Gymnasium
❐ IGS / KGS
❐ Berufsbildende Schule
❐ Sonderschule

Arbeitsbereich Schule /
tätig als

❐ Student/in
❐ Referendar/in
❐ Lehrer/in
❐ Lehrer/in i.R.
❐ Schulleiter/in

❐ ________________

Kirchengemeinde
tätig als

❐ Student/in
❐ Vikar/in
❐ Pastor/in
❐ Diakon/in
❐ Erzieher/in
❐ ehrenamtlich tätig

(Bescheinigung erforderlich)

❐ _________________

GRUNDSCHULE

Praktische Arbeit in der Lernwerkstatt
(Fester Teilnehmerkreis)

13. bis 14. Juni 2003
19. bis 20. September 2003
Leitung: Lena Kuhl

Kursreihe: Religion unterrichten
Für Lehrerinnen und Lehrer, die ohne religionspädagogische Ausbildung in der
Grundschule evangelischen Religionsunterricht erteilen (fester Teilnehmerkreis
für die gesamte Kursfolge)
In dieser Kursfolge sollen exemplarisch an vier Themen theologische Erkenntnis-
se in allgemeinverständlicher Sprache bekannt und für die Religionspädagogik
fruchtbar gemacht werden, so dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer einige
Grundlagen für den Religionsunterricht in der Grundschule erhalten.
Es werden keine Fachkenntnisse vorausgesetzt, erwünscht ist lediglich Interesse
an theologischen und religionspädagogischen Fragestellungen.

Kurs III: In Gleichnissen und Wundergeschichten lernen
9. bis 11. Juli 2003
Leitung: Lena Kuhl

ORIENTIERUNGSSTUFE, HAUPT- UND REALSCHULE

Weiterbildungskurs ev. Religion
Für Lehrerinnen und Lehrer, die das Fach ev. Religion unterrichten möchten
(geschlossener Teilnehmerkreis)

Passion und Auferstehung
5. bis 7. Juni 2003 (Kurs VI)
Leitung: Wolfgang Klein, Dietmar Peter

Surfen in die virtuelle Ver(w)irrung – Religionsunterricht und Internet
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten an Orientierungs-
schulen, Haupt- oder Realschulen, die evangelischen Religionsunterricht erteilen
oder erteilen möchten

20. bis 21. Juni 2003
Leitung: Dietmar Peter

Medienbörse Sekundarbereich I
Für Lehrerinnen und Lehrer im Sekundarbereich I, die evangelischen Religi-
onsunterricht erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und
Diakone

26. bis 28. Juni 2003
Leitung: Steffen Marklein

Sigrid Gabel (Zentrum für Medien, Kunst, Kultur, Hannover)

Weiterbildungskurs ev. Religion
Für Lehrerinnen und Lehrer, die das Fach ev. Religion unterrichten möchten
(geschlossener Teilnehmerkreis)
Gottesbilder

11. bis 13. September 2003 (Kurs VII)
Leitung: Wolfgang Klein, Dietmar Peter

Projektgruppe Orientierungsstufe
(geschlossener Teilnehmerkreis)
Textarbeit im Religionsunterricht

15. September 2003
Leitung: Dietmar Peter

Wahrnehmung – Erkenntnis – Introspektion
Bildende Kunst im Religionsunterricht
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten an Orientierungs-
schulen, Haupt- oder Realschulen, die evangelischen Religionsunterricht erteilen
oder erteilen möchten

25. bis 27. September 2003
Leitung: Dietmar Peter

BERUFSBILDENDE SCHULE

Trinität – Die Geschichte vom dreieinigen Gott
Für Referendarinnen und Referendare an Gymnasien und Berufsbildenden Schu-
len mit dem Fach Evangelische Religion

24. bis 25. Juni 2003 (Beginn: 10.00 Uhr)
Leitung: Bärbel Husmann, Evelyn Schneider

Warum? – Das Leid in der Welt und die Frage nach Gott
Für Berufsschullehrerinnen und –lehrer, Berufsschulpastorinnen und –pastoren
und Berufsschuldiakoninnen und –diakone, die ev. Religion an Berufsbildenden
Schulen und Fachgymnasien unterrichten.

15. bis 17. September 2003
Leitung: Evelyn Schneider

Vom „eigenen Süppchen” zum „reflecting team”
– Kollegiale Beratung als Teil der Schulkultur –
Für Berufsschullehrerinnen und Berufsschullehrer, Berufsschulpastorinnen und
Berufsschulpastoren, Berufsschuldiakoninnen und Berufsschuldiakone, die Evan-
gelische Religion an Berufsbildenden Schulen und Fachgymnasien unterrichten

12. bis 14. Juni 2003
1. bis 3. September 2003
Leitung: Evelyn Schneider, Ekkehard Fey

Die Kursfolge (Beginn: August 2002) erstreckt sich über einen Zeitraum von 1 1/
2

Jahren mit ca. vierteljährlichem Rhythmus. Die Teilnahme an allen Kursen ist
verbindlich.

Mit dem
nebenstehenden

Abschnitt
können Sie sich

schon jetzt
anmelden.

Herzlich
willkommen!

informatives
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Neu in der Schule
Für Pastorinnen und Pastoren, die am Qualifizierungsprogramm für Religionsun-
terricht an Berufsbildenden Schulen und Fachgymnasien teilnehmen
Umgang mit Störungen und Motivationsproblemen

30. Juni 2003
10.00 bis 19.00 Uhr
Leitung: Evelyn Schneider

Methoden und Medien
8. September 2003
10.00 bis 19.00 Uhr
Leitung: Evelyn Schneider, Bärbel Husmann

GYMNASIUM UND GESAMTSCHULE

Unterrichtsgestaltung und Lernorganisation
nach den neuen Rahmenrichtlinien für die Sekundarstufe I/Gymnasien
Für Lehrerinnen und Lehrer sowie Pastorinnen und Pastoren, die evangelischen
Religionsunterricht in der Sekundarstufe I an Gymnasien erteilen

19. bis 21. Juni 2003
Leitung: Gerd-Rüdiger Koretzki, Rudolf Tammeus

Trinität – Die Geschichte vom dreieinigen Gott
Für Referendarinnen und Referendare an Gymnasien und Berufsbildenden Schu-
len mit dem Fach Evangelische Religion

24. bis 25. Juni 2003 (Beginn: 10.00 Uhr)
Leitung: Bärbel Husmann, Evelyn Schneider

Neu in der Schule
Für Teilnehmer/innen am Programm „Neu in der Schule”
Klassenarbeiten und Klausuren

26. August 2003
Leitung: Bärbel Husmann, Dr. Roderich Wais

Compassion
Für Lehrerinnen und Lehrer, Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und Diako-
ne, Pastoralreferentinnen und Pastoralreferenten, die evangelischen oder katholi-
schen Religionsunterricht an Gymnasien oder Gesamtschulen erteilen

11. bis 13. September 2003
Leitung: Bärbel Husmann, Ewald Wirth

Gottes Wort ist schön – Bibel und Koran im Vergleich
Für Lehrerinnen und Lehrer sowie Pastorinnen und Pastoren, die an Gesamtschu-
len evangelischen Religionsunterricht erteilen

25. bis 27. September 2003
Leitung: Wilhelm Behrendt

Methoden und Medien
8. September 2003
10.00 bis 19.00 Uhr
Leitung: Bärbel Husmann, Evelyn Schneider

SCHULFORM- UND BEREICHSÜBERGREIFENDE KURSE

„Drahtig” – Sommerwerkstatt
Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen, die evangelische Religionsunter-
richt erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und Diakone

9. bis 12. Juli 2003
Leitung: Steffen Marklein, Uwe Herbst (Drahtkünstler)

Bilderbibeln
Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen, die evangelischen Religionsun-
terricht erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und Diakone

11. bis 13. September 2003
Leitung: Steffen Marklein, Rüdiger Pfeffer (Grafiker und Illustrator)

KONFERENZEN UND STUDIENTAGUNGEN

Jahreskonferenz Berufsbildende Schulen
Für Berufsschullehrerinnen und Berufsschullehrer, Berufsschulpastorinnen und
Berufsschulpastoren, Berufsschuldiakoninnen und Berufsschuldiakone, die evan-
gelischen Religionsunterricht erteilen

29. bis 30. August
Leitung: Evelyn Schneider/N.N.

Konferenz der Grundschulrektorinnen und -rektoren –
Bezirksregierung Hannover

10. bis 11. September 2003
Leitung: Lena Kuhl

Konferenz der Gymnasialdirektorinnen und Gymnasialdirektoren
18. bis 19. September 2003
Leitung: Bärbel Husmann

Schule und Gemeinde – regional
Tagung für Leiterinnen und Leiter der Religionspädagogischen Arbeitsgemein-
schaften, Schulausschußvorsitzende der Kirchenkreise und Kirchliche Regional-
beauftragte

22. bis 24. September 2003
Leitung: Christine Labusch

Absender

Name __________________________

Vorname ________________________

Straße __________________________

PLZ / Ort ________________________

Telefon__________________________

e-mail __________________________

Bez.Reg. ________________________

Es erfolgt keine Anmeldebestätigung.

Möchten Sie in Wunstorf vom Bahnhof abgeholt
werden, melden Sie dies bitte spätestens eine Wo-
che vor Beginn des Seminars unter der in der Einla-
dung genannten Telefonnummer an.

Religionspädagogisches Institut
Loccum
Postfach 2164
31545 Rehburg-Loccum

✄

informatives
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KONFIRMANDENARBEIT

Weiterbildung  im Biblischen Rollenspiel/Bibliodrama in der Konfirmanden-
arbeit
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone, ehrenamtlich in der Konfirman-
denarbeit Tätige (geschlossener Teilnehmerkreis)

30. Juni bis 2. Juli 2003
15. bis 17. September 2003
Leitung: Carsten Mork

Supervisions- und Fortbildungstagung für die KU-Beraterinnen und –bera-
ter
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone

2. bis 4. Juli 2003
Ort: Ev. Marahrens-Heimvolkshochschule
Leitung: Ute Beyer-Henneberger/Michael Albe

Treffen der KU-Beauftragten der Kirchenkreise für die Konfirmandenar-
beit

Termin: 17./18. Juni 2003
Leitung: Carsten Mork, Ute Beyer-Henneberger

Station in Bergen-Belsen – Begehung eines Erinnerungsortes mit Jugendli-
chen im Konfirmandenalter
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone, ehrenamtlich in der Konfirman-
denarbeit Tätige

25. bis 27. August 2003
Leitung: Carsten Mork, Klaus Kobs
Ort: Anne-Frank-Haus in Oldau

FEA-Kurs: „Hier kannste was erleben!” –
Schatzkiste KU
Für Diakoninnen/Diakone, Pastorinnen/Pastoren, Sozialpädagoginnen/Sozialpäd-
agogen

1. bis 5. September 2003
Leitung: Carsten Mork, Robert Smietana

VIKARIATSKURSE

Leitung: Bernd Abesser

Vikarskurs 64
Lehrgang II 25. bis 29. August

1. bis 5. September 2003
Vikarskurs 65
Lehrgang I 22. bis 26. September 2003

informatives

STUDIERENDENTAGUNGEN

Für Studierende des Studiengangs „Religionspädagogik und Diakonie” an
der Evangelischen Fachhochschule Hannover

1. bis 5. September 2003
Leitung: Bärbel Husmann, Prof. Dr. Gudrun Guttenberger

REGIONALE VERANSTALTUNGEN

KU-Kongresse sind eintägige regionale Fortbildungsangebote. Sie sollen im Rah-
men einer Ideenbörse und durch Workshops neue Ideen und Impulse aus der Pra-
xis für die Praxis geben.

KU-Kongress
KK Harlingerland/Jever/Wilhelmshaven in Kooperation mit der Oldenbur-
gischen Landeskirche
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone

Leitung: Ute Beyer-Henneberger und regionales Team
Termin: 25. Juni 2003

KU-Kongress
KK Aurich
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone

Leitung: Ute Beyer-Henneberger, ARO und regionales Team
Termin: 17. September 2003

Religionspädagogischer Tag im Ammerland
Bibliodrama in der Schule

4. Juni 2003
Leitung: Steffen Marklein, Ulrich Welz

Religionspädagogischer Tag in Uelzen
Die Kunst des Friedens – Gewalt und Frieden als Thema in der Bildenden
Kunst

18. Juni 2003
Leitung: Steffen Marklein, Erwin Ehlbeck

Aus dem Schnabel gefallen

Postkarte der Kirchengemeinden
Warmsen, Lavelsloh und Essern

Pastores aus Warmsen,
Lavelsloh, Essern

„Habt Ihr mich lieb?
Dann weidet meine Schafe!”

Foto: Borowsky
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